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Es geschieht im Jahr des Salamanders



Ein heftiger Sturm treibt Lord Truan und Lady Almondia aus dem fernen Estcarp an die Küste von Hochhallack.

Die Fischer von Wark und eine weise Frau nehmen sich der schiffbrüchigen Flüchtlinge hilfreich an und bieten ihnen eine neue Heimat.

Bald darauf kommen die Zwillingskinder der Fremden zur Welt. Das Mädchen wird Elys und der Junge Elyn genannt. Beide sind Erben einer uralten magischen Macht, die zum Guten oder zum Bösen genutzt werden kann  zur Rettung oder zum Verderben der Bewohner von Hochhallack.



INGARETS FLUCH ist der siebte, in sich abgeschlossene Roman des Zyklus AUS DER HEXENWELT. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln GEFANGENE DER DÄMONEN, IM NETZ DER MAGIE, BANNKREIS DES BÖSEN, ANGRIFF DER SCHAREN, DAS MÄDCHEN UND DER MAGIER und DIE BRAUT DES TIERMENSCHEN als Bände 2, 5, 9,16, 22 und 31 in der TERRA-FANTASY-Reihe.
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Drachenschuppensilber



1.



Es war ein heftiger Sturm gewesen; das Meer toste gegen die Klippen, und Brecher schlugen über das niedrige Riff, das den ankernden Fischerbooten Schutz gab. Aber die Männer von Wark waren vorbereitet gewesen, denn niemand kennt sich mit dem Wetter so gut aus wie jene, die vom Meer leben, und so waren keine Boote verlorengegangen.

An diesem Morgen waren alle Leute von Wark, die sich auf den Beinen halten konnten und gute Augen besaßen, unten am wellengepeitschten Strand, um zu sehen, was das Meer ihnen an Beute angeschwemmt hatte. Manchmal fanden sie Bernstein, und das war ein kostbarer Fund, und einmal hatte Deryk zwei uralte Goldmünzen gefunden mit seltsamen Zeichen, von denen Aufrica, die Weise Frau, sagte, daß es Münzen der Alten seien. Daraufhin brachte Deryk die Goldstücke sogleich zum Schmied, wo er sie zu einem Metallklumpen einschmelzen ließ, um so jeglichen magischen Fluch zu beseitigen.

Immer aber war Holz angespült und Seetang, aus dem die Frauen Farben für die Winterkleidung herstellen konnten, und Muscheln, die von den Kindern hochgeschätzt wurden. Gelegentlich wurde auch das Wrack eines Schiffs angeschwemmt  fremdartige Schiffe, wie man sie in der Bucht von Wark nie gesehen hatte.

Dieses Mal brachte das Meer die Fremden. Zuerst hielten jene am Strand das im tiefen Wasser treibende Boot für ein Wrack, aber dann bemerkten sie eine schwache Bewegung an Bord. Es waren jedoch keine Ruder zu sehen. Als die Männer am Ufer winkten und riefen (obgleich ihre Stimmen wohl im Gekreisch der Seevögel untergehen mochten), kam keine Antwort.

Schließlich warf Kaleb von der Schmiede seine Kleider ab und schwamm hinaus, ein Seil um den Leib geschlungen. Dann winkte er heftig zurück, um seine Gefährten am Ufer wissen zu lassen, daß tatsächlich Leben an Bord war, und befestigte das Seil, so daß die Männer am Strand das Boot mit vereinten Kräften an Land ziehen konnten.

In dem Boot befanden sich ein Mann und eine Frau. Die Frau lehnte an der Bordwand, und ihre Hände bewegten sich schwach, als sie versuchte, sich das salzverkrustete Haar aus dem von Erschöpfung gezeichneten Gesicht zu streichen. Der Mann lag reglos auf dem Boden, eine große Wunde an der Schläfe, als hätte man ihn im Kampf gefällt, und zunächst hielten sie ihn für tot. Bis Aufrica herbeieilte, wie es ihr als Heilerin zukam, seine durchnäßte Tunika beiseiteschob, auf seinen Herzschlag horchte und erklärte, daß er noch nicht für immer gegangen war.

Und so brachten sie ihn zu Aufricas Haus, zusammen mit der Frau, die benommen schien, auf keinerlei Fragen hörte und nur mit übernatürlich geweiteten Augen vor sich hinstarrte.

Auf diese Weise kamen die Fremden nach Wark, und hier blieben sie, obgleich sie für immer als Fremde betrachtet werden sollten. Die Verletzung des Mannes heilte nur langsam, und sie hatte sein Wesen verändert. Anfangs glich er einem kleinen Kind, und die Frau fütterte und umsorgte ihn, als wäre er tatsächlich ein Kleinkind, das sie einmal an ihrer Brust getragen hatte.

Die Kleidung der Fremden, fleckig und steif von Meerwasser und Salz, war nicht die Kleidung von Dörflern, noch glich die Frau in ihrer Erscheinung den Frauen des Landes. Aufrica berichtete, daß sie auch ihre Sprache nicht kannte, aber sie lernte sie rasch. Nach kurzer Zeit jedoch erzählte Aufrica, die immer offen gewesen war, immer weniger von denen, die sie bei sich aufgenommen hatte. Und wenn ihr die Frauen des Dorfes Fragen stellten, dann wich sie ihnen aus, so als wüßte sie von einem Geheimnis, das sie mit Ehrfurcht erfüllte und zugleich erregte.

Die Frauen von Wark sprachen auf ihre Männer ein, bis Omund als Anführer zum Haus von Aufrica ging, um Namen und Herkunft der Fremden zu erfragen, um dann Lord Gaillard in Kenntnis setzen zu können, auf dessen Gebiet Wark lag. Denn dies war das Jahr des Salamanders, vor dem großen Krieg mit den Invasoren, und Friede und Ordnung herrschte in Hochhallack, vor allem längs der Küsten, wo die Niederlassungen noch aus der Frühzeit stammten.

Der Fremde saß in der Sonne, und seine verheilte Wunde bildete eine dicke Narbe quer über der Stirn. Davon abgesehen war er ein schöner Mann mit dunklem Haar und gutgeschnittenen Zügen, die nicht jenen der Rasse der Dalesmänner glichen. Er war schlank von Gestalt und groß, und Omund bemerkte, daß seine Hände, die untätig auf den Knien lagen, nicht schwielig waren wie seine eigenen vom Rudern und Fischen, sondern die Hände eines Mannes, der nicht auf solche Art für seinen Lebensunterhalt gearbeitet hatte.

Er lächelte Omund mit der Offenherzigkeit eines Kindes an, so daß Omund unwillkürlich zurücklächelte, so wie er es bei seinem eigenen kleinen Sohn gemacht hätte. Und in diesem Augenblick dachte er bei sich, daß trotz all des Geschwätzes der Frauen des Dorfes und des Geredes der Männer über ihren Weinhörnern nichts Böses von diesem armen Fremden zu befürchten war und er sich ganz unnötig auf den Weg zu Aufrica gemacht hatte.

Aber dann wurde die Tür des Hauses geöffnet, und er blickte von dem lächelnden Mann fort und auf die Frau, die zusammen mit diesem aus dem Meer zu ihnen gekommen war. Und sofort spürte er instinktiv etwas tief in seinem Innern, obgleich Omund ein einfacher Mann war, dem es genügte, sich mit den Begebenheiten eines jeden Tages zu befassen.

Sie war fast so groß wie er selbst und schlank und dunkelhaarig wie der Mann. Ihr Gesicht war so dünn, daß es hager war und ganz gewiß nicht schön in dem Sinn, was Omund unter Schönheit verstand, aber da war etwas anderes …

Er war in der großen Halle in Vestdale gewesen, um bestätigt zu werden als Anführer von Wark. Dort hatte er den Lord und seine Lady in all ihrem Staat und ihrer Macht gesehen. Und doch, als er nun dieser Frau gegenüberstand, die einen Rock trug, der aus einem Gewand von Aufrica gefertigt war und schlecht saß, deren Hals und Hände keine Edelsteine schmückten und deren geflochtenes Haar keine goldenen Glöckchen zierten, empfand er mehr Ehrfurcht als damals in der Pracht von Vestdale.

Es waren ihre Augen, entschied Omund später, etwas in diesen Augen, denn er hätte ihre Farbe nicht sagen können, außer daß sie sehr dunkel waren und zu groß erschienen für ihr schmales Gesicht.

Ohne zu denken, nahm Omund seine gestrickte Seemannskappe vom Kopf und hob seine Hand, Fläche nach außen gedreht, wie er es angesichts der Lady von Vestdale persönlich getan haben würde.

Willkommen in Frieden. Ihre Stimme war leise und hatte doch etwas von verhaltener Macht, so als könnte sie die Berge hinter ihnen niederschreien, wenn sie es wünschte. Sie trat beiseite, um ihn ins Haus einzulassen.

Aufrica saß auf einem niedrigen Hocker am Feuer.

Aber sie erhob sich nicht, noch bot sie ihm Willkommen, sondern überließ alles der Fremden, als wäre dies nicht ihr eigenes Haus, sondern eher sie der Gast.

Auf dem Tisch stand das Gasthorn gefüllt mit dem guten Wein der Gastfreundschaft, daneben eine Platte mit Willkommenskuchen. Und die fremde Frau streckte ihre Hand aus, wie es Brauch war, und führte Omund zum Tisch, ihre Finger leicht und kühl auf seinem gebräunten Handgelenk. Dann setzte sie sich ihm gegenüber auf einen Hocker.

Mein Lord und ich haben euch für vieles zu danken, dir und deinem Volk von Wark, Führer Omund, sagte sie, als er den Wein nippte, plötzlich dankbar für etwas so Vertrautes, wenn alles andere auf einmal ein fremdes Gesicht anzunehmen schien. Ihr habt uns beiden ein zweites Leben geschenkt, und das ist ein wahrhaft großes Geschenk. Dafür stehen wir in eurer Schuld. Jetzt bist du gekommen, um mehr von uns zu erfahren  wie es nur recht und billig ist.

Omund hatte keine Gelegenheit, die Fragen zu stellen, die er in Gedanken vorbereitet hatte; sie beherrschte die Situation wie ein Dale-Lord. Und es störte ihn nicht; es erschien ihm ganz natürlich.

Wir kommen von Übersee, fuhr sie fort. Aber dort heulen die Wölfe des Krieges, und es kam der Augenblick, da wir wählen mußten zwischen Flucht und Tod. Und da kein Mann und keine Frau den Tod wählen, solange es noch eine Hoffnung gibt, nahmen wir ein Schiff, um zu einem neuen Land zu gelangen. Die Sulcarmänner, die in eigenen Hafensiedlungen an unserer Küste leben, berichteten uns von diesem Land, und auf einem ihrer Schiffe verließen wir unsere Heimat.

Aber dann …, zum ersten Mal zögerte sie und blickte auf ihre langen, schmalen Hände, aber dann kam ein schwerer Sturm, und das Schiff wurde stark beschädigt. Mein Lord wurde von einem stürzenden Mast getroffen, gerade als er in das Rettungsboot steigen wollte. Es war ein großes Glück, daß er zu mir ins Boot fiel. Ihre Finger bewegten sich, als mache sie ein Zeichen, und Omund sah Aufrica aufmerken und tief Atem holen. Aber keiner von den anderen erreichte unser Boot, und so trieben wir, bis ihr uns gefunden habt.

Ich spreche jetzt offen zu dir, Anführer von Wark. Was wir besaßen, ging mit dem Schiff verloren. Wir haben nichts mehr, und auch keine Blutsverwandte in diesem Land. Mein Lord gesundet langsam. Er lernt von Tag zu Tag, wie ein Kind von der Geburt an lernt, wenn auch schneller. Vielleicht wird er niemals alles wiedererlangen, was der Sturm ihm genommen hat, aber er wird bald wieder imstande sein, in der Welt seinen Mann zu stehen. Was mich angeht  frage eure Weise Frau , so habe ich gewisse Gaben, die den ihren gleichen, und diese stehen euch zu Diensten.

Aber … wäre es nicht besser für euch, nach Vestdale zu gehen? fragte Omund.

Sie schüttelte den Kopf. Die See hat uns hergebracht, und zweifellos hatte das einen Grund. Wieder zeichnete sie ein Symbol auf den Tisch, und Omunds Ehrfurcht wuchs, denn nun wußte er, daß sie von Aufricas Art war, nur größer, und so war es rechtens, daß Aufrica ihr diente. \Vir bleiben hier, entschied sie fest.

Omund meldete dem Lord von Vestdale die Ankunft der Fremden nicht, und da die Bewohner von Wark die Jahressteuer bereits in Jurby abgeliefert hatten, gab es auch keinen Grund für die Gefolgsmänner des Lords, Wark zu besuchen.

Die Frauen des Dorfes hielten sich zunächst von der Fremden fern. Aber als die Fremde Yelena bei einer Geburt beistand, die so schwer war, daß alle überzeugt waren, daß das Kind Yelenas Leib nicht lebend verlassen würde, und dann lebte es doch, und Yelena blieb auch am Leben  nachdem die Fremde gewisse Runen auf ihren Bauch gezeichnet und ihr einen Kräutertrank gegeben hatte , da hörte das Gerede auf. Allerdings behandelten die Frauen sie nicht so freundlich wie sie Aufrica behandelten, denn sie war nicht von ihrer Art, noch ihres Blutes, und sie nannten sie stets Lady Almondia, ebenso wie sie mit Ehrerbietung zu ihrem Mann Truan sprachen.

Wie sie gesagt hatte, heilten Truans Wunden, und als er wieder ganz gesund war, fuhr er mit den Fischern hinaus aufs Meer. Auch erfand er eine neue Methode, die Netze auszulegen und vergrößerte dadurch ihren Fang. Außerdem ging er in die Schmiede und fertigte dort aus einem Klumpen Metall, den er aus den Bergen mitgebracht hatte, ein Schwert. Dann übte er mit seinem Schwert, als wüßte er, daß er es in Zukunft gebrauchen würde.

Oft gingen die Lady Almondia und Truan zusammen in die Berge, dorthin, wohin die Bewohner von Wark niemals gingen. Gewiß, sie ließen in jenen Gegenden halbwilde Schafe weiden, und dort gab es auch Wild, das eine schmackhafte Abwechslung vom Fisch bot, aber da waren auch Überbleibsel von den Alten.

Denn als die Dalesmänner vom Süden in dieses Land kamen, war dies kein unbewohntes Land. Obgleich nur noch wenige der Alten hier lebten, denn viele von ihnen waren fortgezogen, und niemand wußte, wohin. Jene, die geblieben waren, hatten wenig Umgang mit den Neuankömmlingen, sie hielten sich zurückgezogen in den höheren Regionen und Einöden auf, so daß man sie nur selten und durch Zufall sah.

Seltsam waren diese Alten und nicht alle von der gleichen Art wie die Menschen von Hochhallack. Einige sahen aus wie Ungeheuer. Dennoch bedrohten sie im allgemeinen die Menschen nicht, sondern zogen sich nur immer weiter zurück.

Sie hinterließen aber viele Orte, an denen sie einstmals ihre Festungen errichtet hatten, Orte der Macht.

Und diese, obschon gut gebaut, wurden von den Menschen gemieden, denn um diese Orte war eine Atmosphäre, die es ratsam erscheinen ließ, die uralte Stille nicht zu stören. Man hatte das Gefühl, daß, sollte man zu laut oder zu selbstherrlich auftreten, man eine Antwort erhalten könnte, die nicht zum Guten ausfallen würde.

Es gab auch Orte, an denen sich Reste von Macht oder Einflüssen immer noch bemerkbar machten. Ein solcher Ort befand sich in den Bergen oberhalb von Wark, und die Jäger und Schäfer hielten sich ihm fern. Auch die Tiere mieden diesen Ort, obgleich er nicht als Ort des Bösen bekannt war, sondern eher ein Gefühl des Friedens ausstrahlte, so daß jene, die durch Zufall darauf stießen, seltsam beschämt waren, als hätten sie die Ruhe von jemandem oder etwas gestört, das auf diese Weise nicht gestört werden sollte.

Niedrige Mauern, nicht höher als eines Mannes Schultern, faßten einen Platz ein, der die Form eines fünfzackigen Sterns hatte. In der Mitte befand sich ein sternenförmiger Steinaltar.

Innerhalb der Zacken des Sterns war Sand gestreut, und diess Sandstreifen waren verschiedenfarbig. Einer war rot, einer blau, einer silbern, einer grün und der letzte golden wie echter Goldstaub. Kein Wind schien jemals innerhalb dieser Mauern zu wehen, denn der Staub war stets glatt und gleichmäßig verteilt, als hätte nichts ihn aufgerührt, seit er dorthin gestreut worden war.

Außerhalb der Sternmauern befanden sich die Überreste eines Kräutergartens. Und hierher kam Aufrica drei- oder viermal in einem Sommer, um Kräuter zu ernten, die sie für ihre Heilungen brauchte. Nach der Ankunft der Fremden nahm sie die beiden einmal mit, danach gingen die Fremden allein. Aber niemand folgte ihnen, um zu sehen, was sie dort taten.

Es war ein solcher Ausflug, von dem Truan jenen Klumpen Metall mitbrachte, aus dem er sein Schwert schmiedete. Später brachte er einen zweiten Klumpen und fertigte daraus ein Kettenhemd. Er arbeitete so geschickt, daß Kaleb, der Schmied, und die Fischer gleichermaßen bewundernd zusahen, wie kunstvoll er das Metall zu Fäden oder Drähten auszog und diese zu ineinandergreifenden Ringen formte. Während der Arbeit pflegte er immer zu singen, aber die Worte waren nicht in ihrer Sprache, und er schien in einem Traum befangen, aus dem er nicht leicht geweckt werden konnte.

Manchmal kam auch die Lady Almondia, um ihm bei der Arbeit zuzusehen, aber ihre Augen blickten traurig, als sähe sie etwas Schicksalhaftes vor sich, das die Samen des Bösen in sich trug. Dennoch sagte sie nie ein Wort und versuchte auch nicht, ihn von dieser Arbeit abzuhalten.

In einer Nacht am Anfang des Herbstes erhob sich die Lady Almondia vor Mondaufgang. Sie berührte die Schulter von Aufrica, die in ihrer eigenen Bettstatt ruhte. Während Truan schlief, verließen die beiden Frauen das Haus und nahmen den Weg in die Berge hinauf. Inzwischen war der Mond aufgegangen und beleuchtete ihren Weg so hell, als trügen sie Laternen.

Lady Almondia ging voraus, Aufrica folgte, und jede trug ein Bündel in einer Armbeuge und in der freien Hand einen magischen Stab aus weißgeschälter Esche, der im Mondlicht silbern glänzte.

Sie gingen durch den alten Kräutergarten, und dann kletterte die Lady über die Mauer, und ihre Füße hinterließen Abdrücke auf dem glatten Sand, der silbern war. Aufrica, die ihr folgte, achtete darauf, daß sie genau in die Fußstapfen der Lady trat.

Dann standen sie zusammen vor dem Sternaltar. Aufrica holte aus ihrem Bündel Kerzen aus Bienenwachs und mit getrockneten Kräutern parfümiert. Sie stellte eine Kerze an jedem Zacken des Sterns auf, während die Lady aus ihrem Bündel einen Becher wickelte. Dieser war ziemlich grob aus Holz gefertigt, so als hätten Hände ihn geschnitzt, die an eine solche Aufgabe nicht gewöhnt waren. Und das war der Fall, denn die Lady selbst hatte die Becherschale heimlich ausgehöhlt.

Sie stellte den Becher in die Mitte des Sterns. Dann tat sie etwas von dem Sand eines jeden Zackens hinein, nur von dem silbernen Sand nahm sie eine doppelte Handvoll. Am Ende war der grobe Becher halb gefüllt.

Nun nickte sie Aufrica zu, denn sie hatten alles schweigend getan und die brütende Stille nicht durchbrochen. Die Weise Frau streute daraufhin ein weißes Pulver rings um den Becher, und als das getan war, erhob die Lady Almondia ihre Stimme.

Sie rief einen Namen an und eine Macht. Und ihr wurde geantwortet. Aus der Nacht fuhr ein greller Blitz herab und entzündete das weiße Pulver. Und dieses flammte so hell auf, daß Aufrica aufschrie und sich die Augen bedeckte. Lady Almondia jedoch stand aufrecht da, und jetzt sang sie. Und während sie sang, brannte das Feuer, obgleich nichts da war, um es zu nähren. Wieder und wieder sagte sie gewisse Worte. Zuletzt warf sie beide Arme hoch in die Luft, und als sie sie langsam wieder senkte, erlosch das Feuer.

Aber wo zuvor eine Becherschale aus rohem Holz gewesen war, stand jetzt ein glänzender Pokal wie aus feinem Silber. Die Lady nahm ihn an sich und bedeckte ihn rasch, und das Bündel hielt sie fest an sich gedrückt, als wäre der Pokal ein großer Schatz, den sie mit ihrem Leben verteidigen würde.

Die Kerzen waren abgebrannt, aber sie hinterließen keine Wachstropfen und Reste, dort, wo sie gestanden hatten; der Steinaltar war glatt und leer. Die Frauen wandten sich ab und gingen. Aufrica sah sich noch einmal um, als sie über die Mauer kletterten, und sie sah, wie sich der Sand leicht bewegte wie unter einem unsichtbaren, unspürbaren Wind, um die Fußabdrücke auszulöschen, die sie hinterlassen hatten.

Es ist wohlgetan, sagte die Lady mit erschöpfter Stimme zu Aufrica. Jetzt bleibt nur noch das Endergebnis …

Ein kräftiges, gesundes Endergebnis, setzte Aufrica hinzu.

Es werden zwei sein.

Aber …

Ja, ein Doppelwunsch hat seinen eigenen Preis. Mein Lord wird seinen Sohn bekommen, der, wie die Sterne es beschrieben haben, ihn begleiten wird. Und dann wird noch eine da sein, um über ihn zu wachen.

Und der Preis, Lady?

Du kennst den Preis sehr wohl, meine gute Freundin, meine Mondschwester.

Aufrica schüttelte den Kopf. Nein …

Doch! Wir haben zusammen die weitsehenden Runen geworfen. Die Zeit kommt, wenn einer gehen muß und der andere zurückbleibt. Wenn der Tag des Gehens nun etwas eher kommt  zu einem guten Zweck  was macht das schon? Mein Lord wird nicht allein sein. Sieh mich nicht so an, Mondschwester. Du und ich, wir wissen, daß ein solches Scheiden nur bedeutet, daß sich eine neue Tür öffnet, nicht schließt, obgleich die getrübten Augen dieser Welt wenig davon sehen. Freude, nicht Kummer ist unser Los!

Und obgleich sie bis dahin immer so ernst und ruhig gewesen war, schien die Lady Almondia nun eine heitere Miene zu zeigen, und etwas wie Schönheit umgab sie, während sie den silbernen Becher nach Hause trug.

Dort füllte sie ihn mit einem ganz besonderen Wein aus Aufricas bestem Vorrat. Mit dem bis zum Rand gefüllten Becher trat sie zu dem Lager ihres Lords und legte ihre Hand auf seine Stirn. Er erwachte sofort, und sie lachte und sprach mit ihm in ihrer eigenen Sprache. Dann lachte auch er und trank den Becher zur Hälfte leer. Sie trank den Rest und ließ sich dann von seinen verlangend ausgestreckten Armen umfangen. Und sie lagen zusammen wie Mann und Frau und fanden Erfüllung, während der Mond unterging und der erste Morgenschimmer den Himmel grau färbte.

Nicht lange danach war es sichtbar, daß die Lady ein Kind erwartete, und jetzt empfanden die Frauen des Dorfes weniger Scheu vor ihr und sprachen offen zu ihr von diesem oder jenem, das Frauen in ihrem Zustand von Nutzen war. Und immer dankte die Lady ihnen freundlich, und die Frauen brachten ihr kleine Geschenke, eine Länge feiner Wolle für ein Wickeltuch, Dinge, die zu essen für eine schwangere Frau gut waren und dergleichen mehr. Lady Almondia ging nicht mehr in die Berge, sondern beschäftigte sich im Haus oder saß manchmal auch nur still da, die Augen auf die Wand gerichtet, als sähe sie dort etwas, was andere nicht sehen konnten.

Unterdessen wurde Truan mehr denn je zu einem Teil des Dorfes. Er ging mit Omund nach Jurby, um die Jahressteuer abzuliefern und um Handel zu treiben, und als sie zurückkehrten, war Omund hochzufrieden und berichtete, daß der Lord einen ausgezeichneten Handel mit den Sulcarmännern abgeschlossen hatte, so daß sie einen größeren Verdienst vorweisen konnten als in vielen Jahren zuvor.

Der Winter kam, und die Bewohner von Wark blieben zumeist in ihren Häusern, außer am Julabend, als sie das Ende des Jahres feierten. Dann warfen die Frauen Efeu und die Männer Stechpalmen auf die Feuer, damit es ihnen Glück brächte für das nun anbrechende Jahr der Seeschlange.

Der Frühling kam früh dieses Jahr und dann der Sommer, und im Dorf wurden mehrere Kinder geboren, deren Geburt Aufrica überwachte. Die Lady Almondia verließ das Haus nicht mehr. Manche der Dorffrauen begannen die Lady mit Besorgnis zu beobachten und insgeheim die Köpfe zu schütteln, denn obschon ihr Leib dicker wurde, blieb ihr Gesicht sehr schmal, und ihre Arme waren dünn wie Stöcke. Sie bewegte sich, als trüge sie eine Last, die schwerer war, als sie eigentlich tragen konnte. Dennoch hatte sie für alle stets ein Lächeln und machte einen zufriedenen Eindruck. Auch schien der Lord Truan an ihr keine Veränderung zu bemerken.

Ihre Zeit kam bei Mondaufgang in einer ebenso strahlenden Nacht wie jener, als sie und Aufrica das geweckt hatten, was zwischen den Sternmauern ruhte. Aufrica holte Öle herbei und besprach sie mit alten Zaubersprüchen. Sie schrieb Runen auf den Leib der Lady, auf die Handflächen und auf die Füße und zuletzt auf die Stirn.

Es war eine lange Geburt, und sie endete mit dem Schrei nicht eines Kindes, sondern zweier Kinder. Seite an Seite lagen sie auf der Bettstatt, ein Junge und ein Mädchen. Die Lady, zu schwach, ihren Kopf aus den Kissen zu heben, blickte Aufrica an, eine stumme Bitte in den Augen, und die Weise Frau brachte ihr sogleich den silbernen Becher. Dann goß Aufrica ein wenig reines Wasser in den Becher und hielt ihn so, daß die Lady, die mit unendlicher Mühe ihre rechte Hand hob, ihre Fingerspitzen hineintauchen konnte. Dann berührte Lady Almondia mit ihren feuchten Fingerspitzen die Stirn des neugeborenen Mädchens, das nicht länger schrie, sondern mit seltsamem, fast wissendem Blick, als verstünde es, was vor sich ging, um sich schaute.

Elys, sagte Lady Almondia.

Neben ihr stand Lord Truan, dessen Gesicht entsetzte Erkenntnis spiegelte, als ob die Zeit seines freundlichen Dahinlebens auf einmal mit bitterem Wissen beendet wurde. Aber auch er tauchte einen Finger in das Wasser und berührte den neugeborenen Jungen, der immer noch heftig schrie und um sich stieß, als ob er kämpfte.

Und er sagte: Elyn.

Und so erhielten sie ihre Namen und gediehen gut. Aber innerhalb von vier Tagen nach ihrer Geburt schloß die Lady Almondia ihre Augen und erwachte nicht mehr. So verließ sie Wark auf ihre Weise, und erst, als sie gegangen war, entdeckten die Zurückbleibenden, daß sie um vieles ärmer waren.

Lord Truan ließ Aufrica und die Frauen tun, was angemessen war, dann hüllte er die Lady in einen Umhang und trug sie auf seinen Armen in die Berge. Männer, die ihn sahen, fragten ihn nicht, wohin er ginge und ob sie ihm helfen könnten, so war der Ausdruck seines Gesichts.

Am zweiten Tag kehrte er allein zurück. Und nie wieder erwähnte er die Lady Almondia auch nur mit einem Wort, sondern wurde ein stiller, schweigsamer Mann, bereit, jedem zu helfen, aber ohne viel zu sprechen. Er lebte weiterhin bei Aufrica, und er kümmerte sich mehr um seine Kinder, als es gemeinhin die Männer des Dorfes taten. Aber niemand machte darüber Bemerkungen, denn sie fühlten sich nicht länger ungezwungen mit ihm wie früher. Es war, als wäre etwas von dem, was immer die Lady umgeben und von ihnen abgesondert hatte, nun auf ihn übergegangen.
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Das war der Anfang der Geschichte, bevor sie meine wurde. Ich erfuhr sie zum größten Teil von Aufrica, und ein wenig davon von meinem Vater, der Truan war, der Fremde aus der Ferne. Denn ich bin Elys.

Aufrica erzählte mir auch, daß weder die Lady Almondia, noch mein Vater vom Blut der Dales waren. Sie kamen aus Estcarp, aber meine Mutter hatte Aufrica nur wenig erzählt, und mein Vater sprach nie von ihrem Leben dort.

Aufrica, als Weise Frau, hatte gute Kenntnis von den Kräutern, kannte Zauberformeln, konnte Amulette herstellen, Schmerzen lindern, bei Geburten helfen und sich der Mächte der Wälder und Berge bedienen. Aber sie hatte nie versucht, die hohe Hexenkunst zu beherrschen, noch rief sie je die Großen Namen an.

Meine Mutter jedoch hatte über weit größeres Wissen verfügt, obgleich sie das, was sie wußte, nur wenig anwendete. Aufrica glaubte, daß sie viel von ihrer Macht aufgegeben hatte, als sie mit meinem Vater aus ihrem Heimatland floh, aber den Grund dafür sollte ich nie erfahren. Meine Mutter war eine geborene Hexe gewesen und in Magie ausgebildet, so daß Aufrica im Vergleich zu ihr eine Anfängerin war. Dennoch war ihr irgendeine Schranke gesetzt, so daß sie nicht viel von ihrer früheren Macht in Hochhallack ausüben konnte.

Erst als sie sich Kinder wünschte, hatte sie Mächte angerufen, deren sie sich früher uneingeschränkt hatte bedienen können, und dann hatte sie einen hohen Preis dafür bezahlt  ihr eigenes Leben.

Sie hat die Runenstäbchen geworfen, erzählte mir Aufrica, auf diesem Tisch dort, eines Tages, als dein Vater nicht da war. Und sie las darin, daß sie nur noch eine kurze Zukunft hatte. Daraufhin sagte sie, daß sie ihren Lord nicht ohne das zurücklassen dürfe, was er sich so sehr wünschte  einen Sohn, der nach ihm Schwert und Schild tragen würde.

Es lag in der Natur ihrer Art, daß Kindergebären selten vorkam, denn wenn eine Frau ihre Hand nach dem Zauberstab der Macht ausgestreckt hat, nimmt ein Kind ihr viel von ihrer Kraft. Gelübde müssen dadurch gebrochen werden, und das ist sehr gefährlich. Aber sie war bereit, dies für ihren Lord zu tun.

Er hat Elyn, bestätigte ich. Und tatsächlich war mein Bruder in diesem Augenblick zusammen mit unserem Vater unten am Strand bei den Booten. Aber außerdem gibt es mich …

Ja. Aufrica hielt einen Mörser zwischen den Knien und zerstieß darin getrocknete Kräuter. Sie suchte einen Ort der Macht auf, um einen Sohn zu erbitten, aber sie erbat sich auch eine Tochter. Ich glaube, auch sie wünschte sich eine, die ihren Platz in der Welt einnehmen sollte. Du bist auch eine geborene Hexe, Elys, obgleich das, was ich dich lehren kann, gering ist neben dem, was deine Mutter wußte. Aber alles, was ich gelernt habe, soll dein sein.

Meine Erziehung war in der Tat seltsam. Denn wenn Aufrica in mir die Tochter meiner Mutter sah, die in den Kenntnissen magischer Kräfte unterwiesen werden sollte, so sah mein Vater in mir einen zweiten Sohn. Ich trug nicht Wams und Rock eines Dorfmädchens, sondern Kniehosen und Tunika wie mein Bruder. So wollte es mein Vater, und er zeigte Unbehagen, wenn ich in anderer Kleidung vor ihn trat.

Aufrica glaubte, daß es so war, weil ich, je größer und älter ich wurde, immer mehr meiner Mutter ähnelte und dies ihn unglücklich machte. Also gewöhnte ich mich daran, wie mein Bruder auszusehen, und so war er zufrieden.

Mein Vater wünschte jedoch, nicht nur äußerlich einen Sohn in mir zu sehen. Von frühester Kindheit an unterrichtete er mich zusammen mit Elyn im Waffenspiel. Anfangs fochten wir mit kleinen Spielzeugschwertern, die aus Treibholz geschnitzt waren, aber später, als wir größer wurden, schmiedete unser Vater in der Schmiede zwei gleiche Schwerter für uns. Und ich verstand mich bald auf das Führen eines Schwertes ebenso gut wie jeder Dales-Junker.

Immerhin gab mein Vater Aufrica soweit nach, daß ich auch einige Zeit mit ihr verbringen durfte. Aufrica streifte mit mir durch die Berge, um Kräuter zu suchen, und sie zeigte mir gewisse Orte der Alten und erklärte mir die Riten, die in gewissen Mondphasen beachtet werden mußten. Ich lernte den Ort mit der Sternmauer kennen, an dem meine Mutter ihre Vollmondmagie gewoben hatte, aber niemals überkletterten wir diese Mauer. Wir ernteten lediglich die Kräuter, die außerhalb des großen Sterns wuchsen.

Viele Male hatte ich den Becher bewundert, den meine Mutter von dieser letzten Zauberei mitgebracht hatte. Aufrica bewahrte ihn unter ihren Kostbarkeiten auf, und niemals berührte sie ihn mit ihren bloßen Händen, sondern nahm dazu ein grünblaues Tuch, das sie hoch in Ehren hielt. Der Becher war silberfarbig, aber wenn man ihn im Licht hierhin und dorthin wandte, waren auf der Oberfläche auch noch andere Farben zu erkennen.

Drachenschuppen, erklärte mir Aufrica. Das ist Drachenschuppensilber. In alten Legenden wird davon erzählt, aber ich hatte es nie zuvor selbst gesehen  bis das Drachenfeuer in jener Nacht auf Geheiß deiner Mutter aufflammte und diesen Becher schuf. Es ist ein Ding von großer Macht, und du mußt es gut hüten.

Du sprichst, als wäre es meines, sagte ich und bewunderte den Becher, denn er war ein Kunstwerk von solcher Schönheit, wie man es nur einmal im Leben zu sehen bekommt.

Er gehört dir, wenn die Zeit kommt und du ihn brauchst. Er ist an dich und Elyn gebunden. Aber nur du kannst dich seiner bedienen. Mehr sagte sie nicht darüber.

Ich habe von Aufrica gesprochen, die mir sehr nahe stand, und von meinem Vater, der sich bewegte, sprach und lebte, als wäre er durch eine unsichtbare Wand von der übrigen Menschheit getrennt. Aber ich habe noch nicht von Elyn gesprochen.

Wir kamen zusammen auf die Welt, in einer Geburt geboren, aber wir ähnelten einander nur in der äußeren Erscheinung. Unsere Interessen waren niemals die gleichen. Elyn liebte Abenteuer und Schwertspiel, und er fühlte sich beengt von dem kleinen Leben in Wark.

Er war kühn und unbesonnen und wurde oft von meinem Vater gemaßregelt, weil er andere Jungen in Schwierigkeiten oder Gefahr gebracht hatte. Und oft stand Elyn draußen und starrte so sehnsüchtig in die Ferne, daß er einem Falken in Ketten glich.

Ich fand meine Freiheit innerlich, er suchte sie außen. Er hatte keine Geduld für Aufricas Unterweisungen. Je größer er wurde, desto öfter sprach er von Jurby und davon, bei einem Dales-Lord in Dienst zu gehen.

Wir wußten, daß mein Vater ihn eines Tages würde gehen lassen müssen, aber dann kam der Krieg und nahm meinem Vater diese Entscheidung ab. Denn im Jahr des Feuertrolls fielen die Invasoren in Hochhallack ein.

Sie kamen über das Meer, und als mein Vater von ihren Überfällen längs der Küste auf Burgen und Städte hörte, wurde seine Miene grimmig. Denn diese Invasoren, so schien es, waren seit langem auch Feinde seines eigenen Volkes. Und eines Abends sprach er zu uns und Aufrica mit der Entschlossenheit eines Mannes, der sich von seinem einmal gefaßten Entschluß durch nichts würde abbringen lassen.

Er wollte zum Lord von Vestdale gehen und diesem seine Dienste anbieten. Er hatte mehr zu bieten als nur seine Schwerthand. Da er diesen Feind von früher her kannte, würde er mit seinem Wissen helfen können, den Widerstand wirksamer vorzubereiten.

Daraufhin erhob Elyn seine Stimme und erklärte, wenn mein Vater ginge, dann würde er mitgehen, und seine Entschlossenheit war ebenso stark wie die meines Vaters. Aber mein Vater gewann diesen Willenskampf. Er sagte, daß es Elyns Pflicht wäre, bei mir und Aufrica zu bleiben, jedenfalls für den Augenblick. Aber er schwor, daß er Elyn später nachkommen lassen würde, und so beugte sich Elyn seiner Autorität.

Bevor mein Vater uns jedoch verließ, ging er noch einmal mit einem Packpferd in die Berge und kehrte mit großen Metallklumpen zurück. Aus diesen arbeitete er mit Unterstützung von Kaleb in der Schmiede zwei Schwerter und zwei feinmaschige, biegsame Kettenhemden. Eines davon gab er Elyn, das andere mir.

Und zu mir sagte er: Ich habe nicht die Gabe des Voraussehens, wie sie sie hatte …  selten erwähnte er meine Mutter und wenn, dann niemals mit Namen , aber ich habe geträumt. Und in meinen Träumen habe ich erfahren, daß vor dir ein Wagnis liegt, für das du mit mehr gerüstet sein mußt als mit deinem starken Geist und Mut, meine Tochter. Und ich nenne dich meine Tochter, obgleich ich dich bisher nicht wie ein Mädchen behandelt habe …

Es schien, daß ihm die Worte fehlten. Er strich über das Kettenhemd, als wäre es aus Seide, und er sah mir dabei nicht in die Augen. Dann wandte er sich rasch ab und ging, bevor ich etwas sagen konnte. Und am nächsten Morgen nahm er bei Tagesanbruch den Weg über die Berge nach Vestdale. Wir sahen ihn nie wieder.

Das Jahr des Feuertrolls verging, und noch immer lebten wir sicher in unserer kleinen Felsbucht, wir von Wark. Aber am Ende des Jahres machte Omund keine Reise nach Jurby wie sonst, denn eine kleine Schar von Flüchtlingen kam über die Berge zu uns und berichtete, daß Jurby in einer einzigen Nacht blutigen Kampfes und Verwüstung an den Feind gefallen war. Und daß die Burg von Vestdale jetzt unter Belagerung stand.

Die Dorfbewohner versammelten sich und berieten. Sie hatten immer am Meer gelebt, aber jetzt schien es, daß gerade das Meer ihr Verderben sein könnte und eine Flucht ins Landesinnere Sicherheit bedeutete. Die jüngeren Männer und jene ohne starke Familienbande sprachen sich dafür aus, zu bleiben und Wark zu verteidigen. Andere dagegen hielten es für ratsamer, das Dorf zu verlassen und später zurückzukehren, falls die Invasoren nicht nach Wark kommen sollten.

Berichte von den Flüchtlingen gaben den Ausschlag, denn nachdem alle gehört hatten, welch schreckliche, blutige Vernichtung die Invasoren überall hinterließen, drängten immer mehr zum Rückzug, und am Ende siegte der Vorschlag, Wark zu verlassen.

Während der ganzen Debatte hörte mein Bruder zu, sagte aber nichts. Ich las in seinem Gesicht, daß er seinen eigenen Entschluß gefaßt hatte. Und als wir nach Hause zurückgekehrt waren, sah ich ihn an und sagte:

Es kommt eine Zeit, da man nicht länger das Schwert in der Scheide lassen kann. Wenn du gehen willst, dann geh mit unserem Segen für eine gute Zukunft. Du hast uns hier gut bedient, und wir werden in Sicherheit sein, wenn wir in die Berge gehen, denn wer kennt die Berge besser als Aufrica und ich?

Lange Zeit blieb er stumm, dann blickte er mir in die Augen. Ich muß meinem inneren Ruf folgen. Ein Jahr lang war ich hier gefangen, denn ich war durch ein Versprechen gebunden.

Ich holte aus Aufricas Kommode den Drachenbecher, der unser Erbe war, und Aufrica, die auf einem Hocker am Feuer saß und zusah, sagte kein Wort. Als ich den Becher zwischen uns auf den Tisch stellte, entfernte ich das schützende Tuch und legte meine beiden Hände mutig um die kühle Rundung seiner Seiten. So hielt ich ihn eine Weile.

Dann erhob sich Aufrica und brachte aus ihren Vorräten ein Fläschchen Kräutersaft, den ich sie noch nie hatte benutzen sehen. Sie zog den Stöpsel mit den Zähnen heraus, während sie die Flasche mit beiden Händen hielt, als fürchte sie, etwas zu vergießen oder die Flasche fallen zu lassen. Dann goß sie in den Becher eine dicke, goldene Flüssigkeit, die den Raum mit würzigem Duft erfüllte, der die üppige Reife einer guten Ernte und die süß erfüllte Mattigkeit des Frühherbstes in sich barg.

Sie füllte den Becher, den ich hielt, bis zur Hälfte, dann trat sie zurück, und Elyn und ich sahen einander über den Becher hinweg an. Ich ließ den Becher los, ergriff seine Hände und zog sie an das glatte Silber.

Trink die Hälfte davon, sagte ich zu ihm. Denn wir müssen diesen Becher miteinander teilen, bevor du scheidest.

Ohne eine Frage zu stellen, hob Elyn mit beiden Händen den Becher an seine Lippen und setzte ihn nicht ab, bis er die Hälfte des Gebräus geschluckt hatte. Dann reichte er mir den Becher, und ich trank, was er übriggelassen hatte.

Während wir getrennt sind, werde ich an diesem Becher dein Schicksal ablesen, erklärte ich meinem Bruder. So lange das Silber klar bleibt, so, wie du es jetzt siehst, weiß ich, daß es dir gutgeht. Wenn es sich jedoch verdunkelt …

Elyn ließ mich nicht aussprechen. Wir leben im Krieg, Schwester. Kein Mann geht für immer unbeschadet durch eine solche Zeit.

Das ist wahr. Dennoch kann manchmal Böses zum Guten gewendet werden.

Elyn machte eine ungeduldige Handbewegung. Er hatte sich niemals für magisches Wissen interessiert. Es war, als schätze er solches geringwertig ein. Dennoch hatten wir unsere Meinungsverschiedenheiten hierzu nie in Worten geäußert, und auch jetzt taten wir es nicht.

Ich stellte den Becher fort und bereitete dann mit Aufrica alles vor, was Elyn auf seine Reise mitnehmen mußte: Schlafdecken, Essen und Trinken und einen Beutel mit Heilkräutern. Und dann ging er fort, wie mein Vater.

Einige der jungen Männer folgten meinem Bruder, denn er war, trotz seiner Jugend, ein Führer unter ihnen, da er ihnen in seiner Waffenkenntnis weit überlegen war. Wir übrigen von Wark beluden unsere kleinen Packpferde, versperrten die Türen unserer Häuser und schlugen uns in die Berge.

Es war ein böser Winter. Zunächst fanden wir Zuflucht in einem Inlanddorf, bis uns eine Warnung erreichte, daß sich Invasoren näherten. Dann zogen wir weiter landeinwärts in die Einöde, bis wir schließlich in Höhlen und ähnlich primitiven Unterkünften lebten. Und immer wieder hörten wir Berichte von den stetig weiter vorrückenden Eindringlingen, die immer größere Teile von Hochhallack einnahmen.

Aufricas und meine Kenntnisse der Heilkunst wurden viel in Anspruch genommen, nicht nur, um die Wunden von Wanderern zu behandeln, die verlorene Kämpfe überlebt hatten, sondern auch bei den vielen Krankheiten, die durch Entbehrung, Hunger und Härte des Nomadenlebens entstehen und auch aus Herzen, die jede Hoffnung aufgegeben haben. Da wir stets mit der Gefahr lebten, trug ich das Kettenhemd\ das mein Vater für mich gemacht hatte, und fühlte stets das Gewicht des Schwertes an meinem Gürtel. Ebenso lernte ich, mit dem Bogen auf die Jagd zu gehen  nach Beute für den Kochtopf, aber auch auf die Jagd nach jenen, die uns auflauerten, um uns um unsere geringe, noch übriggebliebene Habe zu bringen.

Denn wie immer, wenn im Land weder Gesetz noch Ordnung herrscht und es nichts als Krieg gibt, Jahr für Jahr, so streiften auch hier Diebe und Räuber umher, die von unserer eigenen Art waren, Abschaum, Gesindel, das alle jene überfiel, die zu schwach waren, um sich zu wehren. In jenen Tagen tötete ich manche, ohne Bedauern darüber zu empfinden, denn jene, die ich niederstreckte, waren keine wirklichen Menschen mehr.

Eines trug ich immer bei mir, und das war der Becher. Jeden Morgen holte ich ihn hervor, um ihn anzusehen. Niemals war die glänzende Oberfläche getrübt, und so wußte ich, daß es Elyn gut ging.

Manchmal versuchte ich, ihn über eine Traumbrücke zu erreichen, indem ich einen Schlaftrunk nahm. Aber alles, was ich ins Wachbewußtsein mit hinübernahm, war ein wirres Durcheinander von Halberinnerungen. In jenen Augenblicken dürstete ich nach mehr Wissen, als Aufrica mir beibringen konnte, nach dem, was einst meine Mutter besessen haben mußte.

Auf unseren Wanderungen kamen wir dann und wann an Orte der Alten. Von einigen drängten wir unsere jetzt kleine, müde Schar rasch fort, denn was von diesen wie ein übelriechender Nebel ausströmte, war bösestes Übelwollen und unserer Art vollkommen fremd. Andere dieser Plätze waren leer, als wäre das, was sie einstmals beinhaltet hatten, längst entflohen oder erloschen. Einige wenige strahlten Willkommen aus, und zu diesen gingen Aufrica und ich, in der Hoffnung, etwas von dem, was dort verborgen war, zu wecken. Aber wir besaßen nicht genügend Wissen, um mehr von dort mitzunehmen als ein Gefühl des Friedens und innerer Stärkung.

Die Jahre trugen nicht länger Namen für uns, wir rechneten nur die Jahreszeiten, die vergingen. Im dritten Sommer nach unserem Fortgang aus Wark fanden wir endlich eine Zuflucht. Ein paar hatten sich von unserer kleinen Gruppe getrennt und hatten andere Wege gewählt. Aber die übrige kleine Gruppe, mit Omund an der Spitze  der jetzt verkrüppelt war von einem schmerzhaften Leiden der Knochen , Omunds jüngeren Brüdern und deren Frauen, zwei Töchtern mit Kindern, deren Männer Elyn gefolgt waren (und die mich daher manchmal böse ansahen, ihren Gefühlen aber nie laut Ausdruck gaben) und drei weitere Haushalte, in denen die Männer schon älter waren, blieb zusammen.

Wir fanden einen Weg in ein kleines Hochlandtal, das nie besiedelt worden war. Nur im Sommer waren hierher gelegentlich Schäfer und Rinderhirten gekommen und hatten einige kärgliche Hütten hinterlassen, in denen sie während der Weidemonate Unterschlupf gesucht hatten. Hier blieben wir, und unsere Handvoll Schafe und zehn fußwunden Ponys waren froh, sich ausruhen zu können. Und die Menschen, die ihr Leben lang dem Meer ihren Unterhalt abgerungen hatten, machten sich in geduldiger Arbeit daran, den Bergen Nahrung abzugewinnen.

An erhöhten Stellen, von denen aus man die beiden Pässe überblicken konnte, hatten wir stets Posten aufgestellt. So andersartig war unser Leben geworden, daß zumeist Frauen Wache hielten, bewaffnet mit Bogen und mit Speeren, die einmal die Harpunen der Tiefseefischer gewesen waren. Wir bewachten unser Tal gut, denn wir hatten mehrere Male gesehen, was kleinen Siedlungen geschehen war, wenn dieses reißende Wolfsgesindel über sie herfiel.

Es war Mittsommer unseres zweiten Jahres in diesem kleinen Tal, und die meisten der anderen arbeiteten auf den inzwischen angelegten Feldern, daß ich auf einer Anhöhe Wache hielt und zum ersten Mal Reiter auf dem schmalen Pfad sah, der sie zum Südpaß führen würde. Ich hob mein gezogenes Schwert, und mit der Sonne, die auf der glänzenden Scheide funkelte, signalisierte ich Alarm ins Tal hinunter. Dann schlich ich auf vorher erkundeten Wegen bergab, um jene, die kamen, aus der Nähe zu beobachten. Denn inzwischen betrachteten wir alle Fremden als Feinde.

Als ich auf einem sonnenwarmen Felsvorsprung lag und beobachtete, konnte ich sehen, daß diese zwei Reiter kaum eine Gefahr für uns darstellten. Wir waren stark genug und gut vorbereitet, um mit ihnen fertig zu werden.

Es waren zweifellos Krieger, aber ihre Kettenpanzer waren rostig und zerschlagen. Einer von ihnen war an seinen Sattel gebunden und hing so schlaff auf seinem Pferd, daß er ohne die stützenden Fesseln wohl heruntergefallen wäre. Sein Pferd wurde geführt von seinem Kameraden, der dicht neben ihm ritt. Der halbbesinnungslose Reiter trug blutige Lappen um Kopf und Schultern gewickelt, sein Gefährte hatte einen Arm verbunden.

Der Gefährte blickte sich von Zeit zu Zeit um, als erwartete er Verfolger. Auf seinem Kopf trug er einen Helm, geschmückt mit einem herabstoßenden Falken, dessen einer Flügel allerdings abgeschlagen war. Und beide Männer trugen über ihren Kettenpanzern wappenbestickte Umhänge, die jedoch so zerrissen waren, daß die Wappen nicht mehr erkennbar waren. Nicht, daß ich mich in den Wappensymbolen der vornehmen Dale-Häuser ausgekannt hätte.

Beide Männer hatten Schwerter, die jetzt in der Scheide steckten, und der mit dem Helm war außerdem mit einer Armbrust bewaffnet. Aber sie hatten keine Vorratstaschen bei sich, und ihre Pferde stolperten dahin, als wären sie nahe daran, zusammenzubrechen.

Ich zog mich etwas zurück in den Schatten des Felsens, richtete mich auf und spannte einen Pfeil in meinen Bogen.

Stehenbleiben!

Mein Befehl mußte für den behelmten Reiter wie aus der leeren Luft gekommen sein. Er hob den Kopf. Ich konnte sein Gesicht unter dem vorspringenden Helm nicht genau erkennen, aber seine Hand faßte mit schneller, sicherer Bewegung sein Schwert. Dann überlegte er es sich aber wohl doch anders oder sah ein, daß dies nutzlos sein würde.

Tritt selbst hervor und stelle dich Schwert zu Schwert, statt im verborgenen zu lauern! Seine Stimme war heiser und kraftlos, aber seine Haltung zeigte, daß er bereit war, zu kämpfen, wenn es nottat.

Oh, nein, antwortete ich. So nicht. Ich habe einen Pfeil, der dich durchbohren wird, kühner Mann! Also steig aus dem Sattel und lege deine Waffen ab.

Da lachte er. Strecke mich nieder, wie du willst, Stimme aus den Felsen. Ich lege mein Schwert für niemanden beiseite. Wenn du es willst, dann komm her und hole es dir!

Jetzt zog er mit Bedacht sein Schwert und hielt es bereit. Sein Kamerad bewegte sich und stöhnte, und der Behelmte drängte sein Pferd etwas vor, so daß er sich zwischen dem Verwundeten und den Felsen befand, in denen er mich vermutete.

Warum kommt ihr hierher?

Ich erinnerte mich nur allzu gut daran, daß er sich auf dem Pfad immer wieder umgesehen hatte, und ich fragte mich, ob er weitere Reiter zu uns führen und uns noch mehr Ärger bringen würde. Zweier Männer konnten wir uns erwehren, aber weiterer …

Wir kommen nirgend wohin. Eine große Müdigkeit lag in seiner Stimme. Wir sind Gejagte, wie du sehen kannst, wenn du nicht blind bist. Vor drei Tagen bildete Haverdale die Nachhut an der Furt von Ingra. Wir sind, was von dieser Streitmacht übrigblieb. Wir haben Zeit gewonnen für die anderen, wie versprochen, aber fast alle haben mit dem Leben bezahlt … Deiner Sprache nach bist du von den Dales, Fremder, und nicht von den Feinden. Ich bin Jervon, einstiger Marschall der Reiterei  und das ist Pell, der jüngere Bruder meines Lords.

Die trotzige Abwehr des Behelmten schwand, und Erschöpfung drückte ihn nieder wie eine schwere Last. Und ich wußte so sicher, als hätte ich die wahrsagenden Runen geworfen, daß diese Männer keine Gefahr für uns bedeuteten, es sei denn, sie zogen andere nach sich, mit denen wir nicht fertig werden konnten.

Und so kam ich aus meinem Versteck. Da ich mein Kettenhemd trug, hielt er mich für einen Mann, und ich ließ ihn in dem Glauben. Aber ich brachte ihn und seinen Gefährten in unser Tal und in die Obhut Aufricas.

Zuerst waren die anderen bereit, mein Verhalten zu tadeln; sie sagten, daß nur Ungutes mit solchen Fremden zu uns käme. Aber dann fragte ich, was ich sonst hätte tun sollen  sie vielleicht auf der Stelle töten? Und das beschämte sie, denn obgleich das rauhe Leben sie hart gemacht hatte, so erinnerten sie sich doch noch der alten Tage, als die Haustür eines Mannes der Welt offenstand und auf dem Tisch stets Speis und Trank einen fremden Reisenden als Willkommensgruß erwarteten.

Pell war schwerverletzt, und Aufrica vermochte trotz all ihrer Heilkunst die Schatten des Todes nicht aufzuhalten, obgleich sie tapfer um sein Leben kämpfte. Jervon, der bei unserer Begegnung stark und kampfbereit gewirkt hatte, bekam durch seine schlechtversorgte Wunde Fieber und lag einige Tage mit wanderndem Geist und brennendem Fleisch auf dem Lager. Pell war von uns gegangen und auf unserem kleinen Erinnerungsacker  wo bereits vier unserer Leute schliefen  zur Ruhe gebettet, bevor Jervon wieder bei Vernunft war.

Ich stand gerade an seinem Lager, beobachtete ihn und fragte mich, ob wohl auch er in der Glut des Fiebers von uns gehen würde und dachte, welch ein Jammer es um einen solchen Mann wäre, als er die Augen öffnete und mich ansah. Dann runzelte er leicht die Stirn und sagte:

Ich erinnere mich an dich …

Ich brachte ihm einen Becher mit Kräutertrank und legte meinen Arm um seine Schultern, um ihn zu stützen, damit er trinken konnte.

Das solltest du auch, entgegnete ich, während er trank. Ich habe dich nämlich hergebracht.

Er sagte nichts mehr, obgleich er fortfuhr, mich mit diesem leichten Stirnrunzeln zu betrachten. Dann fragte er: Mein Lord Pell?

Ich benutzte den Ausdruck der Landbewohner. Er ist vorausgegangen.

Seine Augen schlossen sich, so daß sein Blick mir nichts verraten konnte, aber ich sah, daß sich seine Lippen zusammenpreßten. Ich wußte nicht, was Pell ihm bedeutet hatte, aber sie waren zumindest Kampfgefährten gewesen, und ich vermutete, daß er sich sehr bemüht hatte, ihn zu retten.

Aber nun wußte ich nichts mehr zu sagen, denn für einige ist Kummer etwas, mit dem sie allein fertig werden müssen, und Jervon schien mir zu diesen zu gehören.

Ich blieb jedoch bei ihm und beobachtete ihn, wie er da lag. Obgleich er erschöpft und ausgemergelt war vom Fieber und vielleicht auch von den Entbehrungen vorher, war er doch ein Mann von gutem Aussehen, groß, wenn auch etwas hager, aber ein geborener Schwertkämpfer wie mein Vater. Er war ein Dalesmann mit goldbraunem Haar  heller als die wettergebräunte Haut seines Gesichts und seiner Hände  und mit gutgeschnittenen Zügen. Ich fand, daß mir gefallen könnte, was ich sah, nur daß es keinen Grund gab, anzunehmen, daß ich Gelegenheit haben würde, ihn näher kennenzulernen, um diese Sympathie zu vertiefen. Er würde gesunden und dann fortreiten, so wie mein Vater und Elyn fortgeritten waren.
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Aber Jervon gesundete nicht so schnell, wie wir gedacht hatten, denn das Fieber hatte ihn sehr geschwächt, vor allem auch seinen verletzten Arm. Obgleich er verbissen Übungen machte, konnte er seine Finger nicht dazu bringen, so fest zuzugreifen, wie es sein sollte. Geduldig, oder wenigstens nach außen hin geduldig, pflegte er einen kleinen Stein von einer Hand in die andere zu werfen, um seine Finger geschmeidig zu machen und zu versuchen, den Stein mit voller Kraft zu fangen und zu umfassen.

Er nahm jedoch Teil an unserer Arbeit im Tal, sowohl auf den groben Feldern wie auch als Wachtposten in den Bergen. Und insofern hatten wir Glück, daß niemand ihn bis zu unserem Tal verfolgte.

Abends versammelten wir uns, um seinen Berichten von dem Krieg zu lauschen, obgleich er von Tälern, Städten, Furten und Straßen sprach, von denen wir nie gehört hatten, da die Einwohner von Wark nie weit über Land gereist waren, bis sie ihre Heimat verließen. Seiner Erzählung nach stand es schlecht um unser Land. Alle Siedlungen an der Südküste waren seit langem in der Hand des Feindes, und nur noch eine kleine, verzweifelte Streitmacht der Unsrigen hatte sich in den Norden und Westen zurückziehen können. Während dieses letzten großen Rückzugs war es geschehen, daß seine eigenen Leute überwältigt wurden.

Aber die Lords haben einen Pakt geschlossen, erzählte er uns, einen Pakt mit jenen, die über größere Waffen verfügen als Schwert und Bogen  oder so sagt man jedenfalls. Im Frühling dieses Jahr des Greifens haben sie sich mit den Werreitern aus der Einöde getroffen, und von nun an werden diese mit uns kämpfen.

Ich hörte einige durch die Zähne pfeifen, denn was er da sagte, war bisher undenkbar gewesen  daß Dalesmänner sich mit den Alten verbünden würden. Denn diese Werreiter gehörten zu den Alten. Obgleich das Land von Hochhallack größtenteils leergelegen hatte, als die Siedler kamen, gab es doch immer noch einige von denen, die das Land vor Äonen beherrscht hatten. Und nicht alle von ihnen waren unsichtbare Anwesenheiten wie jene, an die sich meine Mutter gewandt hatte, sondern ähnelten in ihrer Erscheinung den Menschen.

So waren die Werreiter teils Männer und doch in mancher Weise anders. Es gab viele Geschichten über sie, aber keine konnte beschworen werden, da sie immer aus dritter oder vierter Hand stammten und weitergegeben wurden. Daß sie jedoch eine formidable Streitmacht darstellten und mächtige Verbündete auf unserer Seite sein würden, das konnte niemand leugnen. Und so groß war unser Haß auf die Eindringlinge, auf jene Wolfsmeute aus Alizon, daß wir sogar Ungeheuer willkommen geheißen hätten, wären sie willens gewesen, mit unserer Armee gegen den Feind zu marschieren.

Der lange Sommer ging in den Herbst über, und immer noch arbeitete Jervon daran, seine Hand wieder so gebrauchsfähig zu machen wie früher. Jetzt streifte er häufig mit seiner Armbrust durch die Berge und brachte von diesen Streifzügen Wild mit. Er war ein einsamer Mann, höflich und angenehm, aber dennoch einer, der eine Schranke zwischen sich und der Welt errichtete, wie mein Vater.

Er blieb bei Aufrica, bis seine Verwundung geheilt war, soweit Aufrica ihm helfen konnte, dann ging er und baute sich etwas abseits eine eigene Hütte. Niemals war er wirklich einer von uns, und ich sah auch nicht viel von ihm. Aber da mein geschickter Umgang mit dem Bogen sehr gefragt war, um Vorräte an Fleisch anzulegen, das wir trockneten und einsalzten, hielt ich mich auch nicht oft in unserer kleinen Hüttensiedlung auf.

Und dann eines Tages, als ich eine steile Böschung heruntersprang, um meinen Durst an einer Bergquelle zu stillen, lag er dort im Gras. Bei meinem Kommen richtete er sich auf, Hand am Schwertgriff. Aber als er mich erkannte, waren seine Worte kein Gruß.

Jetzt weiß ich, wo ich dich zum ersten Mal gesehen habe  aber das kann unmöglich so sein! Er schüttelte den Kopf, als wäre er völlig verwirrt. Wie konntest du mit Franklyn von Edale reiten und gleichzeitig hier sein? Und doch hätte ich schwören können …

Mein Interesse war sofort hellwach. Denn wenn er Elyn gesehen hatte, mochte ihn wohl unsere Ähnlichkeit verwirren. Dann war es mein Bruder, den du gesehen hast, der mit mir zusammen geboren wurde in einer Geburt! Sag mir, wann hast du ihn gesehen  und wo?

Jervons Verblüffung legte sich. Er übte seine Hand mit dem Stein, wie er es immer tat. Es war bei der letzten Versammlung in Inisheer. Franklyns Männer haben eine neue Art von Kriegsführung erdacht. Sie verstecken sich im Land, lassen den Feind vorbeiziehen und greifen ihn dann von hinten an. Es ist eine sehr gefährliche Kampfesweise. Jervon hielt inne und warf mir einen raschen Blick zu, als wünschte er, nicht so offen gesprochen zu haben.

Elyn liebt die Gefahr, entgegnete ich ruhig. Ich habe nie angenommen, daß man ihn weit entfernt vom Kampfgeschehen finden würde.

Franklyns Männer haben sich große Berühmtheit erworben, und dein Bruder ist bei weitem nicht der geringste unter ihnen. Trotz seiner Jugend ist er bereits zum Hornführer ernannt. Er sprach nicht auf unserer Versammlung, aber er stand Schulter an Schulter mit Franklyn, und es heißt, daß er auf Franklyns Wunsch der Lady Brunissende handversprochen ist, und sie ist Franklyns Erbin.

Ich konnte mir Elyn als Krieger vorstellen, aber die Neuigkeit, daß er handversprochen war, traf mich unvorbereitet. Jahre waren vergangen, aber im Geist sah ich ihn immer noch als den Jungen vor mir, der aus Wark fortgeritten war, unerfahren im Kriegswesen und doch voller Eifer, sein Schwert zu ziehen und zu kämpfen.

Und als mir so die vergangene Zeit bewußt wurde, dachte ich an mich selbst. Wenn Elyn ein Mann geworden war, dann mußte ich jetzt eine Frau sein. Und doch wußte ich wenig vom Leben einer Frau. Zu meines Vaters Zeit hatte ich gelernt, ein Sohn zu sein, und von Aufrica lernte ich, eine Weise Frau zu sein. Aber niemals war ich wirklich ich gewesen, Elys, ein Mädchen. Jetzt war ich ein Jäger und ein Krieger, wenn es erforderlich war  aber ich war keine Frau.

Ja, ihr seid euch sehr ähnlich, durchbrach Jervons Stimme meine wandernden Gedanken. Dies ist ein seltsames, hartes Leben für ein Mädchen, Lady Elys.

In diesen Zeiten ist alles anders, sagte ich rasch, denn mein Stolz ließ nicht zu, ihn denken zu lassen, daß ich mein jetziges Leben als unnatürlich und hart empfand. Ich bückte mich und trank Wasser aus meinen Händen. Es war sehr kalt, fast so, als hätte der Hauch des Winters die Quelle schon gestreift. Ich blickte zu Jervon hin, der auf seine Hand starrte und prüfend die Finger krümmte und streckte. Es geht schon besser, bemerkte ich, und es war die Wahrheit.

Langsam heilt es, stimmte er zu. Wenn ich meinen Arm wieder voll gebrauchen kann, muß ich reiten.

Wohin?

Das ist eine gute Frage. Er lächelte etwas grimmig. Aber selbst dieses kleine Lächeln verwandelte ihn für einen Augenblick in einen anderen Menschen. Und plötzlich fragte ich mich, wie Jervon wohl sein würde, wäre die Düsternis des Krieges von ihm genommen und er frei, zu suchen, was er sich vom Leben wünschte. Ich weiß nicht einmal, wo dieses Tal liegt in Beziehung zu denen, mit denen ich ritt. Wenn ich von hier aufbreche, werde ich auf die Suche nach den Meinen gehen müssen  ohne dabei vom Feind gefunden zu werden.

Hier im Hochland kommt der Schnee früh, sagte ich. Wenn die Pässe zuschneien, sind wir eingeschlossen.

Er blickte zu den Berggipfeln hin. Das glaube ich wohl. Aber ihr habt hier schon überwintert, nicht wahr?

Ja. Zum Frühjahr hin bedeutet es enggeschnallte Gürtel, aber jedes Jahr nutzen wir besser, was wir haben und legen mehr Vorräte ein. Dieses Jahr haben wir zwei weitere Felder bebaut, und in der Mühle wurde im vergangenen Monat doppelt so viel Gerste gemahlen wie im Vorjahr. Außerdem haben wir sechs wilde Kühe eingepökelt  letztes Jahr hatten wir nicht solches Glück.

Aber was tut ihr, wenn der Schnee kommt?

Wir bleiben in unseren Hütten. Zuerst litten wir unter Mangel an Brennholz. Noch jetzt erschauerte ich unter der Erinnerung an die Kälte und die drei Todesfälle, die sie forderte. Aber dann fand Egir den schwarzen Stein, der brennt. Er stieß durch Zufall darauf, als er sein Jäger-Nachtfeuer gegen einen solchen Stein errichtete und dieser Feuer fing und ihn gut wärmte. Jetzt holen wir körbeweise davon her  du mußt die großen Behälter neben jeder Hütte gesehen haben. Wir spinnen, wir weben, wir schnitzen und bearbeiten Tierhörner und Holz und machen all die kleinen Dinge, die das Leben erleichtern und ein wenig freundlicher machen.

Wir haben einen Bänkelsänger  Uttar. Er erzählt nicht nur die alten Geschichten, sondern dichtet auch neue von unseren eigenen Wanderungen. Dazu spielt er auf einer Schoßharfe, die er selbst gefertigt hat. Nein, es fehlt uns nicht an Beschäftigung während der Kälte.

Und das ist, was du dein Leben lang gekannt hast, Lady Elys? Es lag etwas in seinem Ton, das ich nicht verstand.

In Wark war das Leben abwechslungsreicher. Wir hatten das Meer und den Handel mit Jurby. Aber Aufrica und ich haben auch hier viel zu tun.

Dennoch bist du, was du bist  weder Fischermädchen noch Landfrau.

Nein, ich bin Weise Frau, Jäger und Krieger … und jetzt muß ich wieder an die Jagd gehen.

Ich erhob mich, beunruhigt über diesen Ton in seiner Stimme. Wagte er es etwa, mich zu bemitleiden? Ich war Elys und besaß mehr Macht als vielleicht jede andere Dale-Lady. Obschon ich nicht das Wissen meiner Mutter haben mochte, konnte ich doch vieles tun, das solche zarten Damen zu angstzitternden Häuflein Elend machen würde.

Und so verabschiedete ich mich mit einer kleinen Handbewegung und ging auf die Suche nach Bergwild. Allerdings hatte ich an diesem Tag wenig Glück und brachte nur zwei Waldhühner ins Dorf zurück.

In all dieser Zeit vergaß ich nie, jeden Tag den Becher hervorzuholen, der Elyn und mich miteinander verband, und ihn prüfend zu betrachten. Als ich am vierten Tag nach meiner zufälligen Begegnung mit Jervon den Becher aus seinem Tuch wickelte, erschrak ich, denn das glänzende Silber war getrübt, als hätte sich ein schwacher Belag darauf gebildet.

Als Aufrica das sah, schrie sie auf. Ich blieb stumm, aber in mir wuchs eine Angst, die auch eine Art von Schmerz war. Ich rieb hastig an dem Metall, aber ohne Erfolg. Es war eine innere Trübung, nicht verursacht durch Staub oder Feuchtigkeit, die sich auf der Oberfläche niedergeschlagen hatte. Das Metall war nicht dunkel angelaufen  das würde bedeuten, daß Elyn meiner Hilfe schon nicht mehr bedurfte , aber es war das erste Anzeichen, daß er in Gefahr war.

Ich möchte weitsehen …, sagte ich zu Aufrica.

Sogleich ging sie zu ihrem Schrank und holte aus ihren Vorräten eine große Muschel mit polierter Innenfläche, mehrere kleine Phiolen, eine Lederflasche und einen Kupfertopf, nicht größer als meine Hand. In diesen Topf tat sie einige Prisen von einem Pulver. Dann gab sie einen Tropfen von diesem und einen Löffelvoll von jenem in einen Meßbecher und rührte um, bis eine dunkelrote Flüssigkeit entstand.

Es ist bereit.

Ich zog einen Holzspan aus dem Feuerkasten, hielt ihn in die Flamme und entzündete damit den Inhalt des Kupfertopfs. Grünlicher, stark duftender Rauch stieg auf. Aufrica goß die rote Flüssigkeit in den Drachenbecher und achtete sorgsam darauf, daß der Becher fast bis zum Rand gefüllt war, aber nichts von der Flüssigkeit überlief. Dann goß sie die Flüssigkeit rasch in die Muschelschale um.

Nun beugte ich mich vor und blickte in den rubinroten Teich in der Muschelschale. Der duftende Rauch benebelte mich ein wenig. Es war nicht das erste Mal, daß ich mich der Gabe des Weitsehens bediente, aber nie zuvor war es von solcher Wichtigkeit für mich gewesen. Angespannt wartete ich und versuchte mit meinem Willen, die Sicht schnell und deutlich heraufzubeschwören. Das Rot der Flüssigkeit verblaßte, und ich sah wie aus großer Entfernung in ein Zimmer hinein, dessen Einzelheiten, obgleich klein, klar und scharf umrissen zu erkennen waren.

Der Dunkelheit nach war es Nacht, aber in einem schulterhohen Kerzenständer neben einem Bett mit Vorhängen brannte hell eine faustdicke Kerze. Es war ein prunkvolles Bett mit kunstvoll bestickten Vorhängen, und diese Vorhänge waren nicht geschlossen. In den Kissen ruhte ein junges Mädchen vom Volk der Dales. Ihr Gesicht war feingeschnitten und sehr hellhäutig, ihr offenes Haar lag einem goldenen Schleier gleich um ihre Schultern. Sie schlief  oder zumindest waren ihre Augen geschlossen.

Das Mädchen befand sich jedoch nicht allein in dem Raum, denn nun trat jemand aus den Schatten. Als das Kerzenlicht auf sein Gesicht fiel, sah ich, daß es mein Bruder war, obgleich älter, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er blickte zu dem schlafenden Mädchen hin, als fürchtete er ihr Erwachen. Dann ging er zu einem Fenster, das mit einem großen Fensterladen verschlossen war und mit drei Riegeln gesichert.

Elyn zog einen Dolch hervor und begann, an den Riegeln zu bohren und den Laden zu untersuchen. Sein Gesicht spiegelte äußerste Konzentration wider, als wäre das, was er da tat, von solcher Wichtigkeit, daß daneben nichts anderes zählte.

Er trug einen losen Schlafzimmermantel, um die Mitte gegürtet, und als er seine Arme hob, um den Dolch als Hebel zu benutzen, fielen die Ärmel zurück und gaben seine nackten, muskulösen Arme frei. Die Decken auf dem Bett waren zerwühlt, und auf den Kissen konnte ich noch den Abdruck sehen, wo er zuvor gelegen haben mußte. Dennoch arbeitete er mit einer so ungeheuren Entschlossenheit, daß ich sie spüren konnte, während ich zusah.

Jenseits dieses verschlossenen Fensters war etwas, das ihn rief. Und auch ich spürte ein schwaches, fernes Echo dieses Rufs. Es war, als berührte das glühende Ende eines brennenden Holzspans mein nacktes Fleisch! Und mein Innerstes zuckte davor zurück, als hätte ich mich tatsächlich daran verbrannt. Ich zuckte zurück und brach damit die Verbindung ab. Das Bild in der Muschelschale verschwand.

Ich atmete schwer und schnell, als wäre ich einer großen Gefahr entflohen. Und so war es auch. Das, was Elyn anzog und zu solchem Tun trieb, bedeutete in der Tat Unheil und Verderben. Und es stammte nicht aus seiner Welt  es sei denn, er hätte sich sehr verändert, seit wir zum Abschied aus dem Drachenbecher tranken.

Gefahr …, sagte Aufrica, und es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Elyn wird von etwas angezogen  von einer dunklen Macht!

Aber noch ist es nur eine Warnung. Sie deutete auf den Becher. Ein schwacher Schatten, mehr nicht.

Aber die Warnung ist an mich gerichtet. Wenn er von irgend einem Zauber umfangen wird, besteht große Gefahr, daß er sich immer mehr darin verstrickt. Er ist nicht meiner Mutter Sohn, sondern meines Vaters Sohn. Er hat nichts von der Gabe in sich.

Wahr gesprochen. Und jetzt wirst du zu ihm gehen.

Ja, und ich hoffe nur, daß ich noch rechtzeitig komme.

Du hast alles, was ich dir geben konnte. In ihrer Stimme lag ein Hauch von schmerzlicher Trauer. Du hast auch das, was dir von Geburt an mitgegeben wurde. Aber du verfügst nicht über das, was deine Mutter besaß. Tochter des Herzens bist du mir gewesen, die ich nie ein eigenes Kind hatte. Ich kann dich nicht zurückhalten, wenn du gehen willst, aber du nimmst meine Sonne mit dir …

Sie senkte ihren Kopf und barg ihr Gesicht in ihren Händen. Zum erstenmal bemerkte ich überrascht, daß ihre Hände dünn und runzlig waren und das nahende Alter deutlicher verrieten als ihr Gesicht, dessen Haut noch klar und straff war. Und doch kauerte sie jetzt zusammengesunken auf ihrem Hocker, als würde sie auf einmal die Last all der vergangenen Jahre spüren, eine Bürde, die sie zu erdrücken drohte.

Wie eine Mutter bist du mir gewesen. Ich legte meine Hände auf ihre gebeugten Schultern. Und ich habe nie mehr verlangt, als dir wie eine Tochter zu sein, Weise Frau. Aber in dieser Sache habe ich keine Wahl.

Das weiß ich, denn ich glaube, daß deine Mutter diesen deinen Lebensweg vorausgesehen hat  anderen zu dienen, so wie sie es tat. Aber ich werde Angst um dich haben …

Das darfst du nicht, unterbrach ich sie rasch. Du mußt mir vielmehr helfen mit deiner Kraft und mir sagen, daß mich nicht Niederlage, sondern Sieg erwartet.

Aufrica hob den Kopf und schien durch Willenskraft ihren Kummer zu bannen, und ich wußte, daß sie nun entschlossen war, mich mit all ihrer Macht zu schützen.

Und Aufricas Kraft und Unterstützung waren hoch einzuschätzen.

Wo willst du suchen? fragte sie.

Das müssen wir herausfinden.

Wieder ging sie zu ihrem Schrank, und diesmal brachte sie ein vielfach gefaltetes Tuch, das sie glatt ausbreitete. Es war mit goldenen Linien in vier Felder aufgeteilt und diese wiederum in kleine Dreiecke durch rote Linien, die alle durch den Mittelpunkt liefen und mit Runen beschriftet waren, die man nicht mehr entziffern konnte, aber es waren Worte der Macht. Dann holte sie eine Goldkette hervor, an der eine kleine Kristallkugel hing. Am anderen Ende der Kette befand sich ein einfacher Ring, den sie auf ihren Finger streifte. Dann stellte sie sich vor den Tisch und streckte ihre Hand aus, bis die Kristallkugel sich genau über dem Mittelpunkt des Tuches befand. Obgleich sie ihre Hand ganz ruhig hielt, begann die Kugel vor und zurück zu schwingen. Dann änderte sich der Schwung, und die Kugel bewegte sich längs einer der roten Linien, vor und zurück.

Das bedeutete, daß ich nach Süden und nach Westen gehen mußte. Und ich mußte bald gehen, denn wenn der Schnee die Pässe schloß, würde ich das Tal nicht mehr verlassen können.

Jetzt hing die Kugel wieder reglos über dem Tuch. Aufrica zog sie an der Kette in ihre Hand und legte sie in einen kleinen Beutel, während ich das Tuch wieder zusammenfaltete.

Morgen, sagte ich.

So ist es am besten, stimmte sie zu. Und sogleich ging sie erneut zu ihrem Vorratsschrank und begann alles durchzusehen. Ich wußte, daß sie mich mit den Mitteln des Weisen Wissens ausrüsten würde, so gut sie es vermochte.

Unterdessen ging ich und suchte Omund in seiner Hütte auf. Alle wußten, daß Aufrica und ich Mittel hatten, das Unsichtbare zu sehen, obgleich wir niemandem je die Methoden erklärten, die wir benutzen, um unser Vorherwissen zu erlangen. Ich erzählte Omund also nur, daß ich durch mein Wissen als Weise Frau erfahren hatte, daß mein Bruder in Gefahr war  nicht durch den Krieg, sondern durch eine böse Macht, die von den Alten stammte. Und daß ich daher, eine mir von Geburt an auferlegte Pflicht, meinem Bruder zu Hilfe eilen müßte.

Omund nickte, als ich endete, aber die Frauen bedachten mich mit mißtrauischen Blicken, wie immer.

Es ist, wie du sagst, Lady Elys, du hast keine andere Wahl. Du wirst uns also bald verlassen?

Morgen bei Tagesanbruch. Der Schnee könnte dieses Jahr früh kommen.

Ja. Nun, Lady, du hast uns gut gedient, so wie die Lady, deine Mutter, und der Lord, dein Vater, als sie noch unter uns lebten. Für all deine Hilfe in der Vergangenheit sind wir dankbar und … Er erhob sich mühsam und ging zu einer von ihm selbst gefertigten Truhe. Dies ist wenig genug für all das, was du getan hast, aber es wird dich warm halten in den kalten Nächten dieses rauhen Landes.

Er brachte mir einen Reisemantel, der das Werk vieler Tage Arbeit gewesen sein mußte. Er war gefertigt aus dem zottigen Fell der Bergziegen, aber eingefärbt in einer weichen dunklen Purpurfarbe, die dem Zwielicht nach Sonnenuntergang glich  eine Farbe, wie sie zufällig durch eine willkürliche Kombination von Färbemitteln erreicht werden mag und die man nie wiederfindet. Der Mantel war von einer Schönheit, die Seltenheitswert hatte in unserem kärglichen Leben. Und ich glaubte nicht, daß auch nur irgendeine Lady einen schöneren Wintermantel besitzen könnte.

Meinen Dank konnte ich nur in Worten ausdrücken, aber ich bin sicher, Omund verstand, was mir dieses Geschenk bedeutete. Denn in meinem Leben hatte ich viele nützliche und gut gearbeitete Dinge gehabt, aber selten waren sie außerdem schön gewesen.

Er lächelte nur, umfing meine Hand mit seinen beiden Händen und beugte dann seinen ergrauten Kopf, um meine schwieligen Finger mit seinen Lippen zu berühren, als wäre ich wahrhaftig seine Lady.

In diesem Augenblick wurde mir bewußt, daß diese Menschen in gewisser Weise mein Volk waren, obgleich ich mich in Wark immer ein wenig als Fremde gefühlt hatte, und daß ich jetzt etwas verlor. Dennoch, nicht alle fühlten wie Omund, und selbst einige aus seinem Haushalt waren froh, mich scheiden zu sehen.

Mit dem Mantel über meinem Arm ging ich zu Aufrica zurück, denn es gab niemand sonst hier, von dem ich mich hätte einzeln verabschieden wollen. Bei Aufrica fand ich zu meiner Überraschung Jervon vor. Er saß am Tisch, während Aufrica damit beschäftigt war, kleine Päckchen in einer Schultertasche zu verstauen.

Er erhob sich bei meinem Eintritt und wirkte lebhafter, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. Die Weise Frau sagt, daß du fortreitest, Lady Elys.

Vor mir liegt etwas, das getan werden muß.

Das kann ich von mir auch sagen, und ich habe lange genug hier verweilt. Dies sind Zeiten, in denen kein Mann allein reitet, wenn er es vermeiden kann, und daher werden wir zusammen reisen.

Er fragte mich nicht einmal, sondern sprach, als wäre es bereits entschieden. Das ärgerte mich. Andererseits wußte ich, daß er recht hatte. In Gesellschaft zu reisen und noch dazu mit einem, der sich in den Gefahren des Landes, durch das ich reisen wollte, weit besser auskannte als ich, war eine Hilfe, die ich nur aus Stolz nicht auszuschlagen wagte. So beherrschte ich meine Stimme und fragte nur: Und wenn ich nicht in deine Richtung reite, Schwertkämpfer?

Er zuckte die Schultern. Habe ich nicht gesagt, daß ich nicht weiß, wo mein Lord jetzt sein mag? Wenn du deinen Bruder nach Süden und Westen hin suchst, so ist es mir recht, denn dort werde auch ich Neuigkeiten von meinem Banner erfahren. Obgleich ich dich warnen muß, Lady, daß wir geradewegs in die geöffneten Fänge der Wölfe geraten könnten!

Davor wird uns deine Kenntnis des Feindes warnen, entgegnete ich. Ich war entschlossen, mich auf dieser Reise von ihm nicht wie eine feine Dame aus einem Dale-Haus behandeln zu lassen, die beschützt und umsorgt werden mußte. Wenn wir zusammen ritten, dann als Kampfgefährten, frei und ebenbürtig. Aber ich wußte nicht recht, wie ich ihm dies sagen sollte.

Aufrica kam mit einem Ausruf des Entzückens herbei, als sie den Mantel sah und freute sich, daß ich einen so guten Schutz gegen die Kälte haben würde. Und sogleich brachte sie eine Spange zum Vorschein, mit der ich den Mantel schließen konnte. Die Spange war zugleich eine kleine Dose, und Aufrica brauchte mir nicht zu sagen, daß in dem Deckel der Dose ein Reisezauber eingelegt war, so mächtig, wie sie ihn nur weben konnte.

Jervon wandte sich zum Gehen. Bei Tagesanbruch also, Lady? Wir brauchen nicht zu Fuß zu gehen. Ich habe das Pferd, das mich hertrug, und das andere, das Pell gehört hat.

Bei Tagesanbruch, bestätigte ich. Und ich freute mich, daß ich ein Pferd haben würde, denn das bedeutete, daß wir schneller vorankommen würden. Nach Süden und nach Westen  aber wohin und wie weit?
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Notgedrungen nahmen wir die Straße, die Jervon zu uns geführt hatte, da es in dieser Richtung keinen anderen Pfad durch die Wildnis gab. Seit seinem Kommen hatte niemand sie mehr benutzt.

Das Land ringsum blieb öde und kahl, und wir ritten in gleichmäßigem Tempo, um unsere Pferde nicht zu überanstrengen. Um Mittag machten wir Rast, aßen Reisekuchen, tranken Wasser von einem Bach und ließen unsere Pferde eine Weile weiden.

Ich hatte Jervon von meiner Herkunft erzählt, daß ich zwar in Wark geboren und daher von den Dales war, meine Eltern jedoch aus Übersee stammten. Die Tatsache, daß ich eine Weise Frau war, schien ihn weder mit Ehrfurcht noch mit Abneigung zu erfüllen. Er zeigte lediglich eine gewisse Neugier, wie ein Krieger, der mit einer neuartigen Waffe konfrontiert wird und mehr darüber wissen möchte. Dann erzählte er mir von sich.

Ich bin ein echter Dalesmann, sagte er. Mein Vater war ein dritter Sohn und daher ohne Landbesitz. Wie es Brauch ist, leistete er dem Lord von Dorn seinen Eid, der ein Verwandter seiner Mutter war, und wurde sein Reitermarschall. Meine Mutter war eine Hofdame der Lady Guida. Ich wurde sehr gut ausgebildet. Mein Vater hatte vor, sich aufzumachen in die nördliche Wildnis, um sich dort eigenes Land zu suchen, sobald ich alt genug war. Er hatte vier oder fünf Lords gefunden, die ihm ihre Unterstützung zugesagt hatten.

Aber dann kamen die Invasoren, und man konnte nicht mehr daran denken, nach Norden zu reiten, sondern nur versuchen, zu erhalten, was wir bereits besaßen. Dorn lag auf dem Weg der ersten Inlandangriffe. Die Feinde nahmen die Burg in fünf Tagen ein, denn sie hatten neuartige Waffen, die Feuer spien und sogar Felsgestein zerstörten. Ich war nach Haverdale geritten, um Hilfe zu erbitten. Drei Tage später trafen wir auf der Straße nach Dorn zwei Überlebende. Dorn war vernichtet, ausgelöscht, als wäre es nie gewesen. Zuerst glaubten wir ihnen nicht. In der Nacht machte ich mich auf und erreichte auf Schleichwegen einen Ort, von dem aus ich auf Dorn hinunterblicken konnte. Was ich sah, hätten Ruinen der Alten sein können.

Er sprach ohne Leidenschaft; vielleicht hatte die Zeit diese Geschehnisse entrückt, so daß es ihm jetzt so erschien, als hätte ein anderer es erlebt.

Ich blieb dann bei Haverdale und leistete ihm den Treueid. Wir konnten die westliche Straße nicht halten, nicht gegen die teuflischen Waffen der Meute aus Alizon. Obgleich sie ihre Waffen nicht lange besaßen. Sie konnten durch todesmutige Männer und Feuer zerstört werden, und das wurden sie auch. Es schien, daß die Feinde keine weiteren dieser Waffen besaßen, da wir keine mehr fanden. Aber sie hatten bereits guten Gebrauch davon gemacht. Jeder größere Dale-Stützpunkt im Süden war vernichtet, ausgelöscht! Unwillkürlich ballte sich seine Hand zur Faust.

Es gab keinen Anführer, dem alle Dale-Lords sich anschließen konnten und den sie akzeptiert hätten. Dafür hatten die Feinde gesorgt. Alle Männer von Bedeutung  Remard von Dorn, Myric von Gastendale, Dauch, Yonan  waren entweder mit ihren Gefolgsmännern in ihren Festungen gefallen oder ermordet worden. Die Feinde aus Alizon waren gut vorbereitet; sie kannten alle unsere schwachen Stellen. Und davon hatten wir offenbar mehr als genug. Die Lords vereinigten sich nicht, und daher hatte der Feind keine Mühe, einen nach dem anderen auszuschalten, so wie man reife Früchte von einem schwer beladenen Ast pflückt.

Wir konnten nur weglaufen, gelegentlich vielleicht einmal zurückschlagen, und dann wieder laufen. Und wir wären alle verloren gewesen, wären nicht die Vier Lords aus dem Norden gekommen und hätten uns Verstand und Disziplin eingebleut. Sie haben uns allen klargemacht, daß wir uns vereinen müssen oder sterben. Und so kam der Zusammenschluß zustande, und es wurde das Bündnis mit den Werreitern geschlossen.

Das ist schon eine Weile her, aber langsam wendet sich das Blatt. Wir haben die Feinde Dale um Dale zurückgetrieben, obgleich sie zeitweise heftig zurückschlugen  das können wir, die wir an der Furt von Ingra waren, bezeugen. Aber ich glaube, die Zeit wird kommen, da die Meute aus Alizon heulen wird, anstatt zu brüllen, und es wird eine letzte große Abrechnung geben. Nur, was dann noch übrigbleibt … Denn viele Lords sind tot und viele Dales vom Krieg verwüstet. Hochhallack wird ein völlig verändertes Land sein. Vielleicht wird es eine Oberherrschaft der Vier geben  nein, der Drei, denn Skirkar ist gefallen, und er hinterläßt keinen Sohn, der sein Banner weiterträgt. Ja, es wird vieles anders sein.

Was wirst du tun? Marschall in Haverdale bleiben?

Wenn ich das Ende des Krieges überlebe, meinst du? Er lächelte. Wir planen keine Zukunft mehr für uns selbst. Es wird einige Überlebende geben, aber als Krieger kann ich nicht damit rechnen, zu ihnen zu gehören. Ich weiß nicht, was wird, sollte ich den Endsieg erleben. Seit ich alt genug war, als Mann zu gelten, habe ich nichts als Krieg gekannt. Ich kann mich kaum daran erinnern, was Frieden ist. Aber … nein, ich glaube nicht, daß ich Haverdale den Friedenseid leisten würde. Vielleicht werde ich den Traum meines Vaters verwirklichen, nach Norden reiten und mir eigenes Land suchen. Aber ich mache keine Pläne. Von einem Tag zum nächsten zu überleben, erfordert in dieser Zeit die ganze Kraft eines Mannes.

Wir ritten weiter, und bei Einbruch der Dunkelheit suchten wir uns ein schützendes Plätzchen zwischen den Felsen. Wir machten kein Feuer, das uns hätte verraten können. Ich bot Jervon den Schutz von Omunds Mantel an, so wie ich es jedem Gefährten angeboten hätte. Und er nahm an, die Decke mit mir zu teilen, so als wäre ich Elyn und nicht Elys gewesen. Und die Wärme unserer Körper unter der Manteldecke ermöglichte uns einen guten Schlaf, trotz der Kälte draußen.

Nach einem weiteren Tagesritt erreichten wir die Furt. Die Spuren des Kampfes, der hier stattgefunden hatte, waren noch überall zu sehen. Aber auf der einen Seite des Schlachtfelds sahen wir auch einen Scheiterhaufen. Jervon hob sein Schwert zu einem Salut.

Das war Haverdale. Sie haben die Toten geehrt. Es bedeutet, daß sie sich behauptet haben und zurückgekehrt sind. Jervon stieg vom Pferd, suchte zwischen den umherliegenden Waffen und kehrte mit einem Dutzend Pfeilen für seine Armbrust zurück, um seinen spärlichen Vorrat aufzufüllen. Außerdem brachte er einen prachtvollen Dolch mit edelsteinbesetztem Griff und einer Klinge mit, die auch nicht einen Schimmer von Rost aufwies, obgleich sie so lange im Freien gelegen hatte.

Beste Alizon-Arbeit, erklärte Jervon und steckte den Dolch in seinen eigenen Gürtel, bevor er sich wieder in den Sattel schwang. Von hier geht eine Handelsstraße südwärts nach Trevamper. Allerdings steht diese Stadt vielleicht nicht mehr.

Obgleich es kurz vor Einbruch der Dämmerung war, lagerten wir nicht an der Furt. Dieser Ort hatte zu viele Erinnerungen für meinen Gefährten. Wir ritten weiter, bis er in ein Dickicht einbog, das einen alten Lagerplatz verbarg, von dem Asche in einem Rund aus Steinen zeugte.

Unser Lager, sagte Jervon kurz und rührte mit der Stiefelspitze die Asche auf. Es war schon lange keiner mehr hier. Ich glaube, wir werden hier sicher sein.

Auch in dieser Nacht wagten wir nicht, ein Feuer zu zünden. Aber der Mond schien hell, und ich wußte, daß ich meinen Talisman ansehen mußte. Es war wichtig für meine Suche, auch wenn es mir schwerfiel, einem anderen mein Geheimnis zu offenbaren.

Nachdem wir gegessen hatten, holte ich also meinen Becher hervor und wickelte ihn aus dem schützenden Tuch. Fast hätte ich ihn fallen gelassen, denn was vorher nur eine Trübung gewesen war, hatte sich jetzt um den Stiel und den unteren Teil der Schale zu schwarzen Flecken verdichtet. Nun wußte ich, daß Unheil über Elyn gekommen war. Aber er lebte noch, obschon in ernster Gefahr, und er würde am Leben bleiben, bis der Becher vollkommen schwarz war.

Was ist das?

Ich wünschte, ich hätte nicht zu antworten brauchen, aber es gab keine Möglichkeit, Jervons Interesse auszuweichen. Der Becher warnt mich, daß mein Bruder in Gefahr ist. Vorher war es nur eine Eintrübung, aber jetzt ist er dort unten schwarz geworden  siehst du? Und je höher die Schwärze im Becher steigt, desto größer wird die Gefahr, in der er schwebt. Wenn der Becher ganz schwarz wird, ist er tot.

Hast du die Möglichkeit zu erfahren, worin diese Gefahr besteht?

Nein. Außer, daß es keine Gefahr durch den Krieg ist, sondern durch dunkle Mächte entsteht. Er ist in einem Zauber befangen.

Die Dalesmänner haben mit Zauberei nichts im Sinn, ausgenommen, was die Weisen Frauen anwenden. Und die Feinde aus Übersee haben ihre eigene Art von Magie, die nicht in unserem Glauben wurzelt. Also können es nur die Alten sein …

Aber ich konnte mir nicht vorstellen, auf welche Weise Elyn uraltes Übel geweckt haben könnte.

Kannst du in die Ferne sehen? fragte Jervon.

Nicht hier. Ich habe nicht die dazu nötigen Dinge … Aber dann kam mir ein Gedanke. Ich war von Aufrica unterrichtet worden, und so dachte ich instinktiv in den Bahnen, die sie mir aufgezeigt hatte. Aber sie hatte immer behauptet, daß in mir ein Erbe an stärkeren Kräften war. Das Band zwischen Elyn und mir war stark, da wir in einer Geburt geboren wurden. Wenn wir einander ansahen, hätten wir in einen Spiegel blicken können. Und daher …

Gib mir die Wasserflasche!

Jervon reichte sie mir. Ich nahm aus meinem Kräuterbeutel eine Schale aus Baumrinde, in die ich ein wenig von drei Kräutern rieb, die mir Aufrica mitgegeben hatte. Dann goß ich etwas Wasser aus der Flasche hinzu und wusch sorgfältig meine Hände in der Mischung.

Nachdem ich mich auf diese Weise gereinigt hatte, nahm ich den Becher auf. Obgleich er keine Flüssigkeit enthielt, blickte ich hinein, wie ich in die Muschelschale geblickt hatte und versuchte, mich ganz und gar auf Elyn zu konzentrieren und somit zu erforschen, wo er war und was er tat.

Plötzlich war es, als ob ich mich im Becher befände, denn über mir sah ich ein silbrig weißes Licht. Nur einen Augenblick lang verwirrte mich das, dann war ich imstande, mehr zu sehen. Rings um mich standen hohe Säulen wie die Bäume eines Waldes, nur hatten diese Säulen keine Äste und waren glatt und glänzend. Sie trugen auch kein Dach; über mir war nichts als der Mond und ein sternenübersäter Himmel.

Die Säulen waren nicht in Reihen angeordnet, sondern eher in einer Spirale, so daß man, wollte man ihnen folgen, immer im Kreis laufen würde und immer tiefer hinein, bis zu dem, was immer im Innersten dieser Säulenspirale liegen mochte. Und in diesem Augenblick erfaßte mich eine große Angst, wie ich sie nie zuvor gekannt hatte. Denn das, was im Herzen dieser Spirale wartete, war meiner Lebensweise so fremd, daß es äußerstes Entsetzen auslöste.

Dann veränderte sich die Ausstrahlung; es war, als hätte es sich plötzlich eine Maske angelegt oder einen Schild vorgehalten. Das Entsetzen wich einer magischen Anziehungskraft, einem Gefühl, daß etwas Wunderbares wartete und dem Verlangen, dieses Wunder zu sehen. Aber da ich zuvor die überwältigende Aura dessen gefühlt hatte, was in Wahrheit dort lauerte, empfand ich nur Abscheu und wurde von dem Zauber nicht angezogen.

Dann sah ich einen Reiter kommen, mit Kettenrüstung, Helm und Schwert an der Hüfte. Er stieg von seinem Pferd, ließ die Zügel einfach fallen, als wäre es ihm gleich, ob sein Reittier fortwanderte, und näherte sich dem Eingang zur Spirale, als würde jemand ihn rufen.

Ich versuchte, zu rufen und mich zwischen Elyn und jenes Tor zu drängen, das in eine Dunkelheit führte, die schlimmer war als Tod. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Und mein Bruder hatte fast den Beginn der Säulenspirale erreicht …

Elys! Hände lagen auf meinen Schultern und schüttelten mich. Ich saß über den Becher  den leeren Becher  gebeugt. Der Mond schien hell, aber da waren keine Säulen, keine Spirale. Hastig hob ich den Becher an die Augen, um zu prüfen, ob der schwarze Schatten höher gekrochen war. Denn wenn Elyn in diesem Säulenweg war  wie konnte er dann noch gerettet werden? Aber der schwarze Fleck war nicht größer als zuvor.

Was hast du gesehen? fragte Jervon. Es war, als hättest du große Schrecknis erblickt, und du hast den Namen deines Bruders gerufen, als wolltest du ihn durch deine Stimme allein dem Zugriff des Todes entreißen.

Jervon kannte dieses Land besser als ich; gewiß würde er diese Säulenspirale kennen und mir den schnellsten Weg dorthin sagen können! Denn eine solche Gefahr mußte den Dalesmännern bekannt sein.

Während ich den Becher einwickelte und wieder einsteckte, erzählte ich Jervon, was ich gesehen hatte, und ich erzählte ihm auch meine frühere Vision von meinem Bruder, wie er versuchte, das Fenster zu öffnen. Wo liegt dieser Ort?

Nicht in oder um Trevamper, erwiderte Jervon sofort. Aber das verbarrikadierte Fenster … irgendwo, irgendwann habe ich davon gehört. Er rieb sich nachdenklich die Stirn. Ein Fenster … ein versperrtes Fenster! Ja  die Burg von Cumb Frome! Es gibt eine alte Legende, daß man von einem Fenster im Mittelturm die Berge in der Ferne sehen kann, und daß Männer, wenn sie zu einer bestimmten Stunde durch dieses Fenster blicken, sich auf ihr Pferd schwingen und losreiten. Und daß sie von diesem Ritt nicht zurückkehren. Noch haben jene, die ihnen nachritten, um sie zu suchen, sie jemals wiedergefunden. Schließlich hat kein Lord Cumb Frome mehr zu seinem Heim gemacht, und es wurde nur noch als Truppenstandort benutzt. Und das Fenster im Turm wurde fest verschlossen und verbarrikadiert. Aber all das geschah zur Zeit meines Großvaters.

Dann könnte es sein, daß Cumb Frome heute wieder die Heimburg eines Lords ist. Hast du mir nicht erzählt, daß mein Bruder handversprochen war, als du ihn gesehen hast? Nach dem, was ich gesehen habe, ist er jetzt verheiratet. Dennoch hat er seine Lady verlassen, um auf die Suche nach diesem Etwas zu gehen, das ihn ruft. Ich reite nach Cumb Frome!

So kamen wir zu dieser Burg, und unser Empfang dort war eine Überraschung. Als ich von den Außenposten als Lord Elyn begrüßt wurde, klärte ich sie nicht auf. Ich wollte so viel wie möglich über meinen Bruder erfahren, bevor ich anfing, Fragen zu stellen. So sagte ich nur, daß ich auf einem Erkundungsritt gewesen wäre und sie meinen Bericht zu gegebener Zeit hören würden. Vielleicht war es eine etwas lahme Erklärung, aber niemand äußerte einen Protest, alle schienen nur froh zu sein, mich wiederzusehen.

Jervon sagte nichts. Er blickte mich nur fragend an und sah dann wieder fort, offenbar bereit, die von mir angenommene Rolle zu akzeptieren. Ich gab vor, großes Verlangen danach zu haben, meine Lady zu sehen.

Ich hatte recht gehabt, Elyn war mit der Lady Brunissende verheiratet. So wurde ich also in jenes Zimmer geführt, das ich in meiner Vision gesehen hatte, und ich hörte, daß die Lady dieses Zimmer, seit ich fortgeritten war, nicht mehr verlassen hätte.

Das Mädchen aus meinem Traum lag auch jetzt still in den Kissen des Prunkbettes, aber bei ihr war eine ältere Frau, die etwas von Aufrica an sich hatte. So nahm ich an, daß auch sie vielleicht eine Weise Frau war. Bei meinem Anblick schrie das Mädchen auf.

Elyn! Und sie sprang aus dem Bett und rannte zu mir, die Augen vom Weinen verschwollen und die Wangen verschmiert von Tränenspuren. Aber die ältere Frau starrte mich nur stumm an, dann hob sie die Hand und machte ein Zeichen, das ich so gut kannte, daß ich es beantwortete, noch bevor ich die Weisheit meines Tuns bedacht hatte, und ihre Augen wurden groß. Aber dann war Brunissende bei mir, schlang ihre Arme um meinen Hals, rief den Namen meines Bruders und verlangte zu wissen, wo ich gewesen wäre und warum ich sie alleingelassen hätte. Ich hielt sie mit meinen Händen ein wenig von mir ab, da ich es schwierig fand, diese Begrüßung zu erwidern.

Schließlich ließ sie ab von mir, trat einen Schritt zurück und blickte mit schreckgeweiteten Augen in mein Gesicht.

Du bist so verändert! Mein lieber Lord, was hat man dir angetan? Dann begann sie schrill zu lachen und schlug auf mich ein. Ihre Nägel zerkratzten mein Gesicht, bevor ich ihre Hand festhalten konnte, während sie schrie, daß ich nicht mehr wäre, wie ich gewesen war.

Die ältere Frau trat eilig herbei, faßte Brunissende am Arm und schlug ihr ins Gesicht. Das schrille Kreischen brach unvermittelt ab. Brunissende blickte von einer zur anderen, rieb sich die Wange und erschauerte, als sie mich ansah.

Du bist nicht Elyn, sagte die ältere Frau. Dann zitierte sie Worte, die mir ebenfalls bekannt waren. Bevor sie jedoch den Zauberspruch beendet hatte, unterbrach ich sie.

Ich bin Elys. Hat Elyn nie von mir gesprochen?

Elys … Elys …, wiederholte Brunissende meinen Namen. Aber Elys ist seine Schwester! Und du bist ein Mann, der wie mein Lord aussieht und hergekommen ist, um mich böse zu täuschen!

Ich bin Elys. Wenn mein Bruder von mir erzählt hat, mußt du auch wissen, daß ich zum großen Teil seine Erziehung geteilt habe. Schwertführung habe ich in unserer Kindheit ebenso gelernt wie er, obgleich wir später, als wir größer waren, getrennte Wege gingen. Dennoch sind wir einander verbunden, und als ich erfuhr, daß er in Gefahr ist, bin ich gekommen, so wie er gekommen wäre, hätte er gehört, daß ich in Gefahr bin.

Aber … aber woher hast du gewußt, daß er fort ist … verschollen in den Bergen? Kein Bote ist von hier fortgeritten. Wir haben es geheimgehalten, damit aus dieser Kunde nicht Schlimmeres entstehen möge. Brunissende betrachtete mich nun mit dem gleichen Argwohn, den ich bei anderen Frauen schon wahrgenommen hatte. Und ich dachte bei mir, daß sie, obgleich durch Heirat meine Schwester geworden, niemals wahre Zuneigung zu mir empfinden würde. Aber da sie Elyns Wahl war, begegnete ich ihr mit Wohlwollen, nur galt jetzt meine vornehmliche Sorge nicht ihr, sondern meinem verschollenen Bruder.

Die ältere Frau betrachtete immer noch forschend mein Gesicht, so als könne sie darin lesen, wer oder was ich wirklich war.

Lord Elyn hat uns nur wenig erzählt, sagte sie langsam, außer, daß seine Eltern tot sind und er eine Schwester hat, die bei jenem Volk lebt, das seine Familie aufgenommen hat. Jetzt glaube ich jedoch, daß er weit mehr hätte sagen können und doch nicht alles erzählt hat. Wieder machte sie gewisse Zeichen, die ich bewußt beantwortete und sogar noch etwas hinzufügte, um sie wissen zu lassen, daß ich auf keiner geringen Stufe des Wissens stand.

Sie nickte. Das Weitsehen war es also, meine Lady. Dann mußt du auch wissen, wo er jetzt ist …

Es handelt sich um einen Zauber der Alten, sagte ich und wandte mich eher an sie als an Brunissende. Und um eine dunkle Macht, keine wohlwollende. Es begann mit diesem Fenster …

Ich ging an der Lady Brunissende, die mich immer noch verständnislos ansah, zu jenem Fenster hin, an dem ich meinen Bruder gesehen hatte. Rostige Querstangen und Riegel sicherten den Laden, als hätte mein Bruder sich nie daran zu schaffen gemacht. Als ich jedoch meine Hand auf den untersten Riegel legte, hörte ich einen erstickten Schrei und wandte den Kopf.

Lady Brunissende war bis zum Bett hin zurückgewichen, panisches Entsetzen im Blick, und hielt beide Hände vor ihren Mund gepreßt. Sie stieß einen weiteren, halberstickten Schrei aus und sank dann ohnmächtig auf das Bett.
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Die Weise Frau ging rasch zu ihr, dann sah sie mich an. Es ist nur eine Ohnmacht. Sie sollte besser nicht hören, was du zu sagen hast, denn sie hat Angst vor solchen Dingen …

Und doch dienst du ihr.

Ich bin ihre Ziehmutter, und sie weiß nicht, was ich zu tun vermag. Aber von Kindheit an hat sie sich vor dem Fluch gefürchtet, der auf ihrem Hause liegt.

Ein Fluch?

Der Fluch dessen, was jenseits des Fensters liegt und wartet … Sie deutete zum Fenster hin.

Erzähle mir davon, denn ich werde nicht ohnmächtig. Aber zuerst, Weise Frau, nenne mir deinen Namen.

Sie lächelte, und ich erwiderte ihr Lächeln, denn wir beide wußten, daß sie einen Namen für die Welt und einen für das innere Leben hatte.

Hier bin ich die Klosterfrau Wirtha, aber ich bin auch Ulrica …

Klosterfrau? Zum erstenmal fiel mir auf, daß sie nicht das farbenprächtige Gewand eines Lord-Haushalts trug, sondern eine graue Robe und eine Klosterhaube, die nur ihr Gesicht freiließ. Dennoch hatte ich gehört, daß Klosterfrauen sich nicht mit dem Alten Wissen beschäftigen und auch, daß jene ihr Kloster nicht mehr verließen, nachdem sie ihr letztes Gelübde abgelegt hatten.

Klosterfrau, wiederholte sie. Der Krieg bringt alles durcheinander. Das Haus der Wiedergeborenen Kantha wurde im vergangenen Jahr zweimal von den Feinden überrannt. Und da ich fliehen konnte, kam ich zu Brunissende, denn ich legte mein Gelübde erst ab, als sie handversprochen wurde. Auch besaß die Wiedergeborene Kantha zu ihrer Zeit selbst das Alte Wissen, und ihre Töchter pflegen anderes Gedankengut als jene anderer Klöster. Aber jetzt haben wir einander unsere Namen gesagt  oder hast du noch einen anderen?

Ich schüttelte den Kopf. Es war etwas von Aufrica in dieser Klosterfrau, aber auch das, was sie selbst war, gefiel mir. Und ich wußte, daß ich ihr vertrauen konnte. Ich wurde bei meiner ersten Namensgebung gesegnet, nach dem Brauch des Volkes meiner Mutter …

Den Hexen von Estcarp! Mögest du jetzt genügend von dem haben, was sie beherrschen können, denn du wirst viel brauchen, wenn du das tun willst, was dich hergeführt hat.

Erzähl mir von dem Fluch, denn er muß es sein, der Elyn befallen hat.

Es gibt Aufzeichnungen darüber, daß der Erste Lord vom Hause Ingaret, von dem meine Lady abstammt, eine Neigung zu ungewöhnlichem Wissen hatte, jedoch nicht die Geduld und Disziplin besaß, bekannten Wegen zu folgen. Daher nahm er Risiken auf sich, die kein kluger Mann auf sich genommen hätte.

Auf eigene Faust suchte er die Orte der Alten auf, und von einer solchen Reise brachte er sich eine Frau mit. In diesem Zimmer hier schliefen sie zusammen, aber sie bekamen keine Kinder, und der Lord begann sich Sorgen zu machen, daß er keinen Sohn haben würde, der ihm nachfolgte. Er unternahm Schritte, um zu beweisen, daß der Fehler nicht bei ihm lag und zeugte einen Sohn und eine Tochter mit Frauen, die er im verborgenen hielt. Kann ein Mann ein solcher Dummkopf sein, zu glauben, er könnte derlei Dinge wirklich geheimhalten?

Eines Nachts, als er in dieses Zimmer kam, um sich mit seiner Lady-Frau zu vergnügen, fand er sie nicht allein. Sie saß in einem großen Sessel, ähnlich jenem in der großen Halle, in dem er saß, wenn er Gericht hielt. Und vor ihr saßen auf Hockern die Frauen, die er benutzt hatte, um Kinder zu zeugen. Sie starrten vor sich hin, wie betäubt, und hielten auf den Knien ihre Kinder.

Als er sich wütend an seine Lady wandte und eine Erklärung für ihr Tun forderte, lächelte sie nur süß und sagte, daß sie nur um sein Wohlergehen bemüht wäre und ihm die Mühe ersparen wollte, bei Nacht und in üblem Wetter auszureiten, um jene aufzusuchen, die der Befriedigung seines Körpers dienten  daher hätte sie die Frauen in sein Haus gebracht.

Dann erhob sie sich, und er stellte fest, daß er sich nicht bewegen konnte. Sie legte die schönen Kleider ab, die er ihr geschenkt hatte, und warf die Juwelen, ebenfalls Gaben von ihm, mit den Kleidern auf den Boden.

Und sofort zerfielen die Kleider zu Lumpen, und die Juwelen verwandelten sich in zerbrochenes Glas und billiges Metall. Dann ging sie zu diesem Fenster hier, ihr Körper nackt und schön im Mondlicht, und zog sich auf das Fensterbrett hinauf.

Noch einmal drehte sie sich um zu Ingaret und sagte jene Worte, die in all den Jahren niemals vergessen worden sind: ‚Du sollst Verlangen spüren, du sollst suchen, und in dieser Suche sollst du vergehen. Was du hattest, hast du fortgeworfen, und durch die Jahre soll es andere rufen, und auch sie werden suchen, aber die Suche wird keinem Erfüllung bringen. Dann wandte sie sich um und sprang durch das Fenster in die Tiefe. Aber als Lord Ingaret, von dem Bann befreit, der ihn festgehalten hatte, zum Fenster lief, um hinunterzuschauen, war da nichts. Es war, als hätte ihr Sprung sie in eine andere Welt getragen.

Lord Ingaret rief daraufhin seine Gefolgsmänner zusammen und anerkannte auf einem erhobenen Kriegsschild den Jungen als seinen Sohn. Dem Mädchen gab er den Halsschmuck einer Lordstochter. Ihre Mütter waren seit jener Nacht geistesverwirrt und lebten nicht mehr lange. Der Lord heiratete nicht wieder. Im zehnten Jahr nach diesem Ereignis erhob sich Lord Ingaret eines Nachts, ritt aus Cumb Frome und ward nie mehr gesehen.

Durch die Jahre haben andere Männer, einige von ihnen Lords, andere Erben und auch Männer von Erbinnen, aber alle dem Hause von Cumb Frome nahestehend, bei Vollmond aus diesem Fenster geblickt und sind dann fortgeritten, um nie mehr wiederzukehren. Bis das Fenster fest verschlossen wurde und die Familie nicht mehr in diese Burg kam. So daß in jüngerer Zeit niemand mehr auf diese Weise verschwand  bis jetzt dein Bruder.

Wenn es so viele Jahre her ist, seit zuletzt jemand dem Ruf folgte, ist das, was wartet, um so hungriger. Hast du, was ich brauche, um weit zu sehen?

Sie nickte und eilte in ein Nebenzimmer, während ich meinen Becher hervorholte. Ich fürchtete mich davor, ihn ganz und gar schwarz zu sehen. Aber obgleich die Schwärze auf dem hellen Silber höher gestiegen war, blieb dennoch ein zwei Finger breiter Rand unberührten Silbers, und ich schöpfte wieder Hoffnung.

Die Klosterfrau kam zurück mit einem Korb voller Töpfchen und Flaschen. Aber zuerst nahm sie ein Stück weiße Kreide und malte einen fünfzackigen Stern auf den Boden, der auf das verschlossene Fenster ausgerichtet war, um dadurch den Einfluß der dunklen Mächte, der in dieses Zimmer hineinreichen mußte, auszuschalten. Auf jede Sternspitze stellte sie eine weiße Kerze. Als das getan war, kam sie zu mir und sah den Becher.

Drachenschuppen! Woher hast du ein solches Ding der Macht, Lady? fragte sie überrascht, und ich erzählte es ihr.

Ich wartete, während sie eine Mischung verschiedener Flüssigkeiten aus ihren Flaschen in den Becher goß. Dann trat ich in den Stern, und sie zündete die Kerzen an und begann einen leisen Singsang.

Meine Augen richteten sich auf das Innere des Bechers, wo die Flüssigkeit zu schäumen anfing. Ein feiner Dunst stieg mir in die Nase, aber ich wandte meinen Kopf nicht ab. Der Dunst verzog sich, und die Flüssigkeit war glatt wie ein Spiegel.

Es war, als schwebte ich in der Luft, vielleicht auf Flügeln. Unter mir befand sich die Säulenspirale, die sich um und um wand bis zum Mittelpunkt. Und in diesem Mittelpunkt befanden sich Menschen. Aber sie standen reglos  und atmeten nicht. Also keine Menschen, sondern Statuen, so gut gearbeitet, daß sie lebendig wirkten. Auch sie waren in einer Spirale angeordnet, aber beginnend mit einem, der dem Mittelpunkt sehr nahe stand, die anderen zogen sich weiter nach außen hin. Und der letzte in dieser Reihe …

Elyn!

Als ich ihn erkannte, wurde auch ich von etwas erkannt, oder zumindest wurde bemerkt, daß ich heimlich beobachtete. Die Reaktion darauf war kein Ärger, nein, eher Verachtung, Erheiterung, Geringschätzung, daß ein so kleines, schwaches Wesen wie ich die Kreise jener stören wollte. Aber außerdem war es …

Ich wandte meinen Willen an und befand mich wieder in dem Kreidestern zwischen den brennenden Kerzen.

Hast du ihn gesehen?

Ja. Und ich weiß auch, wo ich ihn finde. Und daß es schnell geschehen muß.

Stählerne Waffen werden ihn nicht retten.

Das weiß ich. Aber nie zuvor hat sie sich einen geholt, der gebunden war an eine wie mich. Sie ist sehr selbstsicher geworden, und das wird sich vielleicht zu ihrem Nachteil auswirken.

Zwei kleine Dinge nur, die zu meinen Gunsten waren. Gewiß war noch kein von Cumb Frome verschwundener Lord je zuvor von einer ihm durch Blutsbande verbundenen Weisen Frau gesucht worden. Aber es blieb nur noch wenig Zeit. Wenn Elyn zu lange in diesem Zaubernetz gefangenblieb, würde er wie die anderen werden, ein Ebenbild, aber kein Mensch mehr.

Gibt es einen Geheimgang aus dieser Burg?

Ja. Willst du sofort aufbrechen?

Ich habe keine andere Wahl.

Sie gab mir Kräuter mit aus ihrem eigenen Vorrat und zwei Amulette. Dann brachte sie mich durch einen zwischen den Mauern verborgenen Gang hinaus, den Fluchtweg der Burgbewohner im Falle einer Belagerung. Sie hieß ihre eigene Dienstmagd ein Pferd bringen, und so ritt ich im Morgengrauen davon, jenem dünnen Leitfaden folgend, den mein Weitsehen gesponnen hatte. Wie weit ich würde reiten müssen, wußte ich nicht, so daß ich das Pferd in schneller Gangart hielt, da die Zeit jetzt mein größter Feind war. Ungesehen kam ich an Patrouillen vorbei, vor allem durch Gebrauch der Gabe einer Weisen Frau, zu verzerren, was sie sahen oder nicht sehen sollten. Schließlich befand ich mich in einer Wildnis aus tiefen Schluchten und dichtem Unterholz, so daß ich viele Male absteigen und mir mit dem Schwert einen Pfad durch das Dickicht schlagen mußte.

Als ich nach einer solchen Anstrengung kurz ausruhte, die Hand am Sattelknauf, bevor ich mich wieder aufschwang, spürte ich plötzlich, daß mir jemand folgte.

Ich war mir wohl bewußt, daß solche Wildnis Geächtete bergen mochte. Es konnten aber auch welche von der Burg sein, die mir nachkamen, verwirrt durch die scheinbare Rückkehr ihres Lords und sein neuerliches Verschwinden. Und jede Einmischung konnte Elyns Untergang bedeuten.

Das gezogene Schwert in der Hand, drängte ich mein Pferd ins Dickicht und wartete.

Wer immer da kam, war ein Meister darin, sich lautlos zu bewegen. Und ich hätte ihn vielleicht nicht gesehen, hätte er nicht versehentlich einen Vogel aufgescheucht. Es war Jervon.

Jervon, den ich seit unserer Ankunft in der Burg praktisch vergessen hatte. Aber warum folgte er mir? Wieso verfolgte er nicht seine eigenen Pläne, sich seinem Lord wieder anzuschließen?

Ich trat aus meiner Deckung hervor. Was tust du auf diesem Weg, Schwertkämpfer?

Weg? Sein Gesicht wurde von seinem Helm überschattet, ‚aber ich sah, wie sich seine Augenbrauen hoben, wie immer, wenn er amüsiert war. Obgleich er während der Tage, die wir zusammen ritten, nicht allzu oft amüsiert gewesen war. Ich würde diese Wildnis nicht gerade als einen Weg bezeichnen, aber vielleicht haben mich meine Augen getäuscht. Und warum ich hier bin? Nun, sagte ich nicht schon früher, daß man in solchen Zeiten nicht allein reitet, wenn Gesellschaft angeboten wird?

Du kannst nicht mit mir kommen! Meine Stimme klang etwas hoch, weil ich die Hartnäckigkeit in ihm spürte und nicht recht wußte, wie ich mich dagegen durchsetzen sollte. Aber mir stand ein Kampf bevor, wie er ihn sich vielleicht gar nicht vorstellen konnte, ein Kampf, in dem er statt Freund zum Feind werden konnte.

Nun gut. Reite nur weiter, meine Lady. Er stimmte so bereitwillig zu, daß mein Ärger aufflammte.

Damit du weiter hinter mir herreitest? Ich sage dir, Jervon, dies ist kein Ort für dich. Hier wird meine Kunst als Weise Frau gefordert. Ich muß mich einem Fluch der Alten stellen  einem Fluch, der immer noch stark genug ist, Männer umzubringen. Ich schuldete ihm die Wahrheit, denn auf keine andere Weise würde ich ihn zu überzeugen vermögen.

Aber er verzog keine Miene. Habe ich das nicht mehr oder weniger von Anfang an gewußt? Ziehe du mit deinen Zaubersprüchen in den Krieg, aber dies ist immer noch gefährlicher Grund und Boden, und hier lauern menschliche Wölfe ebenso wie jene fremdartigen Gefahren, auf die du dich besser verstehst. Was ist, wenn du angegriffen wirst mit Stahl und Pfeil, bevor du dein Ziel erreichst oder während du Geist und Kräfte für deine Zauberei einsetzen mußt?

Du schuldest mir keinen Eiddienst. Du hast bereits einen Lord, dem du Treue geschworen hast. Geh zu ihm, wie es deine Pflicht ist.

Ich habe dir keinen Eid geleistet, Lady Elys, aber mir selbst habe ich einen Eid geschworen. Ich stehe hinter dir, während du diesen Weg reitest. Und denke nicht daran, mich mit einem Bann zu belegen, der meinen Willen zunichte macht. Die Klosterfrau von der Burg hat mir einen Schutz gegeben.

Er griff in den Halsausschnitt seines Kettenhemds und zog einen Anhänger aus Mondsilber hervor, der zu einem verschlungenen Kreuz gearbeitet war, und ich wußte, daß er recht hatte. Wollte ich nicht meine Kraft an ihn verausgaben, die ich später zu anderem nötig hatte, würde ich den Schutz, den er trug, nicht überwältigen können. Aber ihm würde das Amulett auf diesem Weg als starker Schild dienen. Wenngleich es mich wunderte, daß die Klosterfrau mir jemanden nachschickte, der keinerlei Zauberkunst mächtig war.

Also gut, gab ich nach. Aber eine Bedingung stelle ich: wenn du irgend etwas fühlst  irgendeinen Zwang-, dann sage es mir sofort. Es gibt Zauberkräfte, die Freunde in Feinde zu verwandeln mögen und dadurch Tore öffnen, die in großes Unheil führen.

Und so kam es, daß ich den restlichen Tag nicht mehr allein ritt. Als die Nacht hereinbrach, was zu dieser Jahreszeit früh geschah, hielten wir auf einem Bergkamm zwischen zwei hohen Felszacken.

Weißt du, wohin du gehen mußt? fragte Jervon.

Ich werde angezogen, antwortete ich, ohne dies näher zu erklären. Aber ich war mir jetzt meiner Veränderung in unserer Umgebung bewußt. Es lag etwas Beunruhigendes und Beunruhigtes in der Luft, als würde etwas aufgestört, was sonst tief schlummerte. Und ich war mir auch bewußt, daß ich, obgleich eine Weise Frau, ganz gewiß kein ebenbürtiger Gegner für eine der Alten war.

Sind wir dem Ziel nahe oder noch fern? fragte er.

Nahe. Wir müssen ihm nahe sein. Denn so deutete ich die Unruhe in der Luft. Und deshalb mußt du hier zurückbleiben.

Du hast vergessen, was ich sagte. Seine Hand lag auf dem Schlingenkreuz. Ich folge dir, wohin du auch gehst.

Aber in dieser Gegend braucht man keine Menschen mehr zu fürchten, begann ich, las dann aber in seinen Augen, daß nichts, was ich sagen konnte, ihn umstimmen würde, und seine Hartnäckigkeit wunderte mich.

Hier stehst du einer Gefahr gegenüber, die du nicht ermessen kannst, warnte ich ihn eindringlich. Dieser Kampf wird nicht mit Schwert und Kraft des Armes geführt, sondern mit Waffen anderer Art, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.

Lady, seit ich gesehen habe, was die Waffen des Feindes aus Alizon angerichtet haben, bin ich jeglicher Art von Waffen gegenüber aufgeschlossen. Wieder schien mir, daß er leicht erheitert war. Auch gilt mir mein Leben nicht mehr viel, denn Rechtens hätte ich mit jenen sterben sollen, die ich liebte und die meine Welt bedeutet haben. Und ich möchte sehen, wie du Krieg führst gegen jene unbekannten Kräfte und Waffen, von denen du so wissend sprichst. Wenn wir so nahe sind, dann laß uns zum Schlachtfeld gehen!

Es lag eine solche Entschlossenheit in seinen Worten, daß ich darauf keine Antwort finden konnte. Und so ritt ich voraus, einen schmalen Weg, der bergab führte und vermutlich eine Straße oder ein Weg der Alten war. Der Weg führte uns in einen Wald mit Bäumen, die so riesig waren, daß sie schon Jahrhunderte dort stehen mußten. Es war sehr still in diesem dämmrigen Wald, nur dann und wann war das Rascheln fallender Blätter zu hören. Aber kein Nachtvogel schrie, und kein Tier bewegte sich im Laub, wie es sonst üblich ist. Und immer war da das Gefühl von etwas, das langsam erwachte.

Wir werden erwartet, sagte Jervon leise. Wir werden beobachtet …

Er war also einfühlsam genug, es auch zu spüren. Dennoch lag in diesem erwachenden Bewußtsein noch keine Drohung, keine Gefahr. Unser Kommen wurde lediglich auf irgendeine Weise registriert.

Ja, wir werden beobachtet, bestätigte ich. Und was das nach sich ziehen wird, kann ich nicht sagen … Ich wollte ihm noch einmal die Möglichkeit geben, sich zurückzuziehen, bevor es zu spät war, aber er antwortete mir nicht, und ich wußte, er würde sich durch nichts abhalten lassen, mich zu begleiten.

Endlich kamen wir aus dem Schatten der Bäume ins Mondlicht hinaus. Und nun sah ich vor mir, was ich bereits im Weitsehen gesehen hatte  die Säulenspirale. Frostig weiß glänzend und kalt standen die Säulen auf einem großen, offenen Gelände.

Ich hörte einen Ausruf von Jervon und wandte erschrocken den Kopf. Das Schlingenkreuz auf seiner Brust glühte auf wie Feuer, so als wäre es nicht aus Mondsilber gemacht, sondern aus irgendeinem großen Edelstein. Und ich wußte, daß die in dem Kreuz enthaltene Kraft durch die Ausstrahlung von der Spirale zu vollem Leben erweckt worden war.

Ich spürte Wärme an meinem Knie, und aus der Satteltasche kam ein schwaches Leuchten. Ich fingerte an der Schnalle und holte den Becher heraus. Es blieb nur noch ein schmaler Rand ungetrübten Silbers übrig  so wenig Zeit hatte ich noch!

Du bleibst hier! befahl ich Jervon. Vielleicht würde er nicht gehorchen, aber ich mußte mich jetzt auf mein eigenes Tun konzentrieren und nur noch an Elyn und an das denken, was getan werden mußte, um ihn zu retten. Jervon hatte seine Wahl getroffen, und die Folgen mußte er selbst auf sich nehmen.

Ich stieg von meinem Pferd ab. In der einen Hand den Becher, in der anderen einen Ebereschenstab, den mir die Klosterfrau mitgegeben hatte, trat ich meinen Weg an. Der Stab war glattgeschält, dann in den kräftigen Saft seiner eigenen Frucht getaucht und danach in den Nächten des Vollmonds an einen Ort der Alten Macht gelegt worden. Der Zauberstab war leicht  nichts im Vergleich zu dem Gewicht des Schwertes an meiner Hüfte. Aber ich ließ mein Schwert nicht zurück, denn es war aus jenem Metall gearbeitet, das meine Mutter und mein Vater an bestimmten Orten gefunden hatten und daher auf seine Weise ein Talisman.

Und so gerüstet mit Zauberstab, Becher, Schwert und dem Wissen, daß ich allein jenem gegenübertreten konnte, was im Mittelpunkt der Spirale lag, ging ich an der ersten Säule vorbei und betrat den verschlungenen Pfad, der ins Innerste führte.
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Zuerst war da etwas, das mich zog, als wäre ich in einen Sog geraten, dann wurde dieser Sog unvermittelt zurückgenommen. Das, was hier lauerte, mußte gespürt haben, daß ich nicht benebelten Geistes und voller Sehnsucht kam wie die anderen Opfer. Eine Weile geschah nichts, während ich weiterging, Becher und Zauberstab wie Schwert und Schild in den Händen hielt, bereit zum Kampf. Und dann …

Das, dem zu begegnen ich gefaßt war, schlug hart zu. Es glich einem Schlag, der Kraft genug hatte, mich ins Taumeln zu bringen. Dennoch zwang er mich nicht in die Knie und bewog mich auch nicht zum Rückzug. Aber ich mußte kämpfen, wie man gegen einen heftigen Sturmwind ankämpft. Während ich vorher mühelos und stetigen Schrittes gegangen war, schwankte ich jetzt trotz aller Anstrengung von einer Seite zur anderen und kam nur noch zentimeterweise voran. Dann zwang ich mich jedoch, nur an das zu denken, was ich tun mußte, und mich nicht einschüchtern zu lassen.

Ich klammerte mich an eine kleine Hoffnung. Das, was mir hier entgegentrat, war stark, stärker als alles, gegen das Aufrica und ich jemals unsere Kräfte und unser Geschick gebraucht hatten, aber es entsprang nicht der Macht eines Adepten. Ein Teil dieser Stärke wurzelte vermutlich in dem Selbstbewußtsein, daß ihm seit vielen Jahren niemand erfolgreich widerstanden hatte. Und so genügte die bloße Tatsache, daß ich mich wehrte, um seinen Glauben an das, was es zu tun vermochte, etwas ins Wanken zu bringen.

Und ich entdeckte, daß, obgleich die Säulen in einigem Abstand voneinander standen, ein Kraftfeld sie miteinander verband, so daß man, einmal innerhalb der Spirale, ebensowenig hinausblicken konnte wie durch eine Wand. Und dann … fast hätte ich mich im einfachsten aller Fallstricke verfangen, und ich zürnte mir selbst, daß ich so unachtsam gewesen war. Nur darauf bedacht, in Bewegung zu bleiben und vorwärtszukommen, hatte ich nicht bemerkt, daß ich mich in einem bestimmten Muster bewegte und meine Füße nicht mehr meinem eigenen Willen folgten, sondern einem anderen. Sofort versuchte ich den Bann zu brechen, indem ich ungleichmäßig große Schritte machte, von einer Seite zur anderen ging und ab und zu sogar hüpfte, nur um nicht wieder in jenes Schrittmuster zu verfallen, das Geist und Körper hypnotisieren würde.

Ich bereitete mich auf einen neuen Angriff vor. Das, was mich erwartete, hatte zwei Möglichkeiten versucht, und der dritte Versuch würde gefährlicher sein.

Das helle Mondlicht war fort, aber von den Säulen strömte ein grünliches Licht aus, in dem die Haut meiner Hände widerlich aussah, wie von einer üblen Krankheit befallen.

Aber auch mein Stab und der noch ungetrübte Rand des Bechers leuchteten jetzt, nur daß sie das blaue Licht ausströmten, das Schutz gegen böse Mächte bedeutet.

Der nächste Angriff kam, und diesmal sollte ich durch Sicht gefangen werden. Unwesen schlängelten sich und glitten zwischen den leuchtenden Säulen und zeigten so abscheuliche Fratzen und Formen, wie sie nur die Finsternis hervorbringt. Meine Verteidigung bestand darin, mich nicht verführen zu lassen, wieder hinzublicken, sondern meine Augen nur auf Stab und Becher zu richten. Dann kamen noch Geräusche hinzu. Ich hörte Stimmen, die ich kannte, und sie riefen mir laut Dinge zu, manchmal Bitten, manchmal auch scharfe Warnungen, aber ich bemühte mich, nicht darauf zu achten. Denn die Macht, die hier befahl, versuchte nicht nur, meine Sicht und mein Gehör zu verwirren, sondern auch, mich wieder in das bestimmte Schrittmuster zu zwingen. Meine Gegenwehr wurde immer schwieriger, und ich kam mir vor wie ein Schwertkämpfer, der vielen Feinden zugleich gegenübersteht und sie in Schach zu halten sucht. Aber unbeirrt setzte ich meinen Weg fort.

Plötzlich hörten die Geräusche auf, die sichtverwirrenden Ungeheuer und der Zwang verschwanden. Es war ein Rückzug, kein Sieg. Der Herrscher dieses Orts sammelte seine Kräfte und wartete ab, bis ich das Herz der Spirale erreicht haben würde, um dann seine volle Macht gegen mich einzusetzen. Ich nutzte die Kampfpause, um schneller vorwärts zu kommen.

Ich erreichte das Innere dieses Zaubernetzes, das von ihr gewoben war  oder zumindest ihren Zwecken diente , die vor langer Zeit die Lords von Cumb Frome verflucht hatte. Und ich fand Gesellschaft vor. Männer standen dort, und alle wandten ihr Gesicht dem Mittelpunkt des Innenkreises zu. Zwölf Männer zählte ich, und der letzte war Elyn!

In keinem von ihnen glühte auch nur ein Funke von Leben. Sie glichen Statuen, so vollkommen gemeißelt, daß ihnen nur Atem und Wärme fehlte, um sie zu Menschen zu machen. Und alle wurden gebannt von dem, was sie ansahen.

Im Mittelpunkt des Kreises erhob sich ein runder Steinblock, und auf diesem Block …

Nebel verdichtete sich und nahm Gestalt an  die Gestalt einer unbekleideten, bildschönen Frau. Sie hob ihre Arme und warf ihre üppige Haarpracht zurück, die fast einem Umhang glich, aber nicht um ihre Schultern lag, sondern sich in schlangelnden Strähnen erhob, als hätte sie ein Eigenleben. Silbrig weiß wie Mondschein war ihr Leib und silbern auch ihr Haar, nur ihre Augen waren dunkel und schienen kein Weiß zu haben. Sie glichen kleinen Abgründen, in denen etwas lauerte und die Welt mit keinem guten Willen beobachtete.

Darum zog sie mich nicht an, sondern stieß mich ab. Denn in dieser Frau war auch in höchstem Maße all das konzentriert, was eine andere Frau argwöhnisch oder eifersüchtig macht und ihren Haß weckt. Und ich glaube, erst in diesem Augenblick erkannte sie, daß ich nicht war, was ich äußerlich zu sein schien. Daß ich kein Mann, sondern eine Frau war wie sie.

Ein Ausbruch von Haß folgte ihrer Erkenntnis. Aber darauf war ich vorbereitet und hob rasch Becher und Zauberstab. Ihre Haare wanden sich heftig und griffen nach mir, als wollte jede Strähne sich um meinen Hals schlingen.

Und dann lachte sie. Es lag Verachtung in diesem Lachen. So wie eine Königin lachen mag, wenn die geringste ihrer Dienstmägde es wagen sollte, ihre Macht herauszufordern. So überzeugt von sich war sie.

Sie griff in ihr fließendes Haar und riß einzelne Fäden heraus, und diese glitzerten noch stärker, wie Drähte aus poliertem Metall. Diese Haare rollte sie und wob sie zwischen ihren Fingern zu einem Seil.

Aber ich wartete nicht müßig auf ihren Angriff. Ich hatte von dem Zauber gehört, den sie im Begriff war anzuwenden. Ursprünglich war es ein Liebeszauber gewesen und als solcher ziemlich harmlos, aber die Kehrseite von Liebe ist Haß, und in Haß angewendet, konnte er töten. Und so sang ich, aber nicht laut, sondern nur im Geist. Und während ich sie beobachtete, folgte mein Singsang jeder Bewegung und jeder Drehung ihrer silberhellen Finger und wob so einen Gegenzauber zu dem, was sie tat, wenngleich der meine auch unsichtbar war.

Jetzt hatte sie ihre Schlinge fertig, aber sie warf sie noch nicht, sondern ließ sie von einer Hand in die andere hinüber und herüber gehen, während ihre dunklen Augenhöhlen unverwandt auf mich gerichtet waren. Mir fiel noch etwas anderes auf  ihre weibliche Aura, diese übermächtige sexuelle Ausstrahlung, die sie als Waffe benutzt hatte, verblaßte.

Ihr Körper war nicht mehr von überwältigender, fesselnder Schönheit. Ihre Glieder zogen sich in die Länge und wurden dünn und kläglich, ihre Brüste wurden flach und schlaff, und ihr Gesicht glich einer Knochenmaske, nur dünn mit Haut überzogen. Nur ihre Haare blieben wie zuvor.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln. Und zum ersten Mal schlug sie mit Worten zu. Aber ob sie laut sprach oder nur in meinem Geist, hätte ich nicht zu sagen vermocht.

Hexengeschöpf  sieh mich an und sieh dich selbst. So siehst du für andere aus!

Wenn sie meinte, mich durch Eitelkeit fangen zu können … Schätzte sie menschliche Frauen so gering ein, daß sie glaubte, ein so nichtiger Angriff würde ihr irgendeinen, und wenn auch nur vorübergehenden Sieg über mich einbringen?

Ihre Worte waren unwichtig. Es war die Schlinge, auf die ich achten mußte.

Welcher Mann folgt einer wie dir! höhnte sie und hielt dann abrupt inne. Sie hob den Kopf, ihre Augen versuchten nicht länger, die meinen festzuhalten, und sogar ihre Hände, zwischen denen die Haarschlinge immer noch hin und her ging, verharrten in der Bewegung. Ihre Haltung war die einer Lauschenden, aber ich konnte nichts hören.

Wieder verwandelte sie sich. Schönheit floß in ihren Körper zurück, rundete ihn und machte ihn zur Idealfigur dessen, was sich jeder Mann freudig zur Bettgefährtin erküren würde. Wieder lachte sie.

Hexe, ich habe dich unterschätzt. Es scheint, du hast doch einen, der bereit ist, dir zu folgen. Welch ein Jammer, daß einer Bettlerin selbst ihr wenig Gut genommen wird. Sieh her, Hexe, sieh dir an, wie die Macht von … Sie schüttelte den Kopf, und neue Hoffnung wärmte mein Herz. Denn ich wußte, wie nahe sie daran gewesen war, einen schweren Fehler zu begehen und ihren Namen zu nennen. Und hätte sie ihn geäußert, wäre sie verloren gewesen. Es war so lange her, daß sie auf irgendeine Art von Widerstand getroffen war, daß sie unachtsam geworden war. Daher mußte ich um so wachsamer sein, bereit, jeden solchen Fehler auszunutzen.

Dreh dich um, Hexe! forderte sie mich auf. Sieh, wer jetzt kommt und meinem Ruf folgt  wie alle diese Narren!

Ich brauchte mich nicht umzudrehen. Wenn Jervon hergekommen war, dann mußte er selbst die Folgen tragen. Ich durfte mich durch nichts von dem Kampf zwischen der Silberfrau und mir ablenken lassen.

Ich hörte ihn eher kommen als daß ich ihn sah. Dann erschien seine Hand in meinem Blickbereich, und ich sah, daß er sein Schwert gezogen hatte und es mit der Spitze auf die Frau gerichtet hielt.

Sie begann zu singen, süß und bestrickend. Und sie streckte ihre Hände nach ihm aus, obgleich sie noch immer die Schlinge hielt. Als Frau konnte ich in ihr all die Reize sehen, die mein Geschlecht für einen Mann nur haben konnte und die ihm alle körperlichen Freuden versprachen.

Jervon trat vor.

Ich konnte es ihm nicht verübeln, denn dies war ein Zauber, vor dem ihn nicht einmal das glühende Schlingenkreuz an seinem Hals beschützen konnte  er war zu konzentriert, zu mächtig.

Und die Kraft dieses körperlichen Zaubers weckte in mir den gleichen Zorn wie zuvor, so als ob die Silberfrau all das bedrohte, was mir teuer sein könnte. Aber ich war eine Weise Frau, und solchen ist es Gebot, daß Körper und Gefühl stets vom Verstand beherrscht werden müssen.

Sie sprach jetzt, eine Flut von schmeichelnden, zwingenden Worten, die an Jervon gerichtet waren. Ich sah das Schwert schwanken, die Spitze zu Boden sinken. Seine andere Hand griff nach dem Schlingenkreuz und zerrte daran, als wolle er die Kette brechen und den Talisman von sich werfen. Aber ich spürte noch etwas anderes. Ihr Zauber war mächtig, ja, aber er kämpfte dagegen an. Nicht aus Furcht, wie vielleicht andere sich dagegen gewehrt hatten, als sie erkannten, welch tödlicher Verlockung sie gegenüberstanden, sondern weil er tief in seinem Innern wußte, daß dies nicht war, wonach ihn wirklich verlangte.

Wie ich zu dieser plötzlichen Erkenntnis kam, weiß ich nicht. Vielleicht, weil auch ihr diese Erkenntnis zuteil wurde. Mit ausgestreckten Armen stand sie da, das personifizierte Begehren, und wartete auf ihn allein. Seine Hand lag auf dem Schlingenkreuz, aber er zerrte nicht mehr daran, sondern umklammerte es eher, wie einen schützenden Pfeiler mitten in einem Sturm.

Nun geschah, worauf ich gewartet hatte; die Schlinge flog durch die Luft. Aber sie hatte nicht mich zum Ziel, sondern Jervon, als hätte seine hartnäckige Weigerung, sich ihr zu ergeben, die Silberfrau von ihrem ursprünglichen Plan abgebracht. Ich stand bereit und fing die Schlinge mit der Spitze meines Zauberstabs. Sogleich ringelte sich die Haarschlinge um das geschälte Holz, wie sie sich um Fleisch geringelt hätte, zog sich aber rasch wieder zurück und wollte an dem Stab entlang auf meine Hand gleiten.

Ich schüttelte den Stab, sah, wie sich die Haarschlinge löste und ließ sie zurückfliegen zu ihr, die sie geworfen hatte. Die Schlinge landete am Fuß des Blocks, auf dem sie stand, erwachte zum Leben wie eine Schlange und begann, zu uns zurückzukriechen. Aber die Silberfrau spann bereits eine zweite solche Schlinge aus ihrem Haar, und diesmal flocht sie mit fliegenden Fingern, nicht müßig, wie zuvor.

Jervon stand nur da, seine Hand untätig auf dem Knauf seines Schwertes, das nun mit der Spitze auf dem Boden ruhte, die andere Hand auf dem Schlingenkreuz. Ich wußte, daß er sich nicht mehr verteidigen konnte, als er es im Augenblick tat, um ihrem Bann zu widerstehen. Ich würde ihren Angriffen allein entgegentreten müssen.

Sie hatte ihre Schlinge fertig, aber diesmal schleuderte sie sie keinem von uns entgegen, sondern ließ sie einfach zu Boden fallen, wo sie, wie die erste, auf uns zuzuschlängeln begann. Die Silberfrau lächelte wieder und flocht bereits eine dritte Haarschlinge.

Jetzt wurde es gefährlich. Ich steckte den Becher vorn in meinen Gürtel und zog mit der linken Hand das Schwert, das mein Vater aus Klumpen uralten Metalls geschmiedet hatte.

Kein Licht spiegelte sich auf der Klinge, die von oben bis unten dunkel war wie eine mond- und sternenlose Nacht. Niemals zuvor hatte ich das Schwert so gesehen. Ich legte es vor mir auf den Boden, mit der Schneide zu den kriechenden Schlingen. Ob es wirklich Schutz bieten würde, wußte ich nicht. Es gibt Kräfte, die durch Metalle bezwungen werden können, andere, die sich an Metall aufladen. Aber dieses Schwert war etwas Besonderes, und ich vertraute auf meine Eltern, die es hoch geschätzt hatten Wieder nahm ich meinen Becher in die Hand und wartete mit Becher und Stab. Aber ich mußte jetzt nicht nur auf das achten, was die Frau tat, sondern auch auf die kriechenden Schlingen  drei an der Zahl , denn sie hatte auch die dritte fertig und flocht die vierte.

Die erste der Schlingen hatte fast das Schwert erreicht, das ich hingelegt hatte. Sie zog sich zusammen wie eine Schlange, die sich zum Angriff rüstete, ein Ende vom Boden erhoben, das vor- und zurückschnellte, so als befände sie sich vor einer Mauer, die sie nicht durchdringen oder überklettern könnte. Und für den Augenblick erleichterte es mich zu wissen, daß ich einen weiteren Schutz hatte.

Zu meiner Überraschung bewegte sich jetzt Jervon, wenn auch schwerfällig und ruckartig wie einer, der gegen das tote Gewicht seines eigenen Körpers angehen muß. Aber es gelang ihm sein Schwert zu heben und auf die zusammengerollte Schlinge einzuschlagen. Sie schlug zurück und versuchte, sich um die Klinge zu winden, fiel jedoch wieder zurück. Stahl war also auch eine Waffe.

Jene, die gleich Statuen um uns standen, waren fast alle bewaffnet, aber ihre Schwerter steckten alle in der Scheide. Vielleicht waren sie so verzaubert gewesen, daß sie gar nicht versucht hatten, um ihre Freiheit zu kämpfen.

Die Silberfrau fauchte wie eine wütende Großkatze. Sie schleuderte ihre vierte Schlinge auf mich, und wieder fing ich sie mit dem Stab und warf sie zurück. Im gleichen Augenblick begriff ich jedoch, daß ich ihr nicht die Initiative überlassen durfte.

Ich nahm den Stab wie einen Jagdspeer in die Hand und schleuderte ihn gegen ihre Brust. Sie stieß einen lauten, schrillen Schrei aus und hielt sich ihr Haar vor wie einen Schild.

Der Stab drang tief in ihre Haarfülle, und ringsum zerfielen die Strähnen zu Staub. Aber es war ihr gelungen, den Stab von sich abzulenken, und er fiel hinunter auf den Steinblock und zerbrach.

Rasch nahm ich mein Schwert auf. Jervon, der sich immer noch bewegte, als hingen Bleigewichte an seinen Armen und Beinen, schlug ungeschickt auf die verbleibenden Schlingen ein. Er bewegte sich so langsam, daß die Gefahr bestand, daß sie ihn zuerst zu fassen bekamen.

Ich hatte keine Zeit, an Jervon zu denken. Ich sprang über die kriechenden Schlingen geradewegs auf den Block zu, auf dem sie stand und sich Haare ausriß. Sie nahm sich nicht mehr die Zeit, daraus Schlingen zu flechten, sondern schleuderte uns Händevoll Haare entgegen, die in Massen durch die Luft auf uns beide zuströmten.

Ich wedelte mit dem Schwert hin und her, um dieser Gefahr zu entgehen. Dann stand ich vor ihr. Ihr Gesicht war nicht länger schön. Wieder glich es eher einem Totenschädel. Der Mund war zu einer Grimasse verzogen; ihre Hände hörten auf, ihr Haar zu kämmen. Sie streckte ihre Hände aus, und vor meinen Augen verwandelten sie sich in Krallen, bereit, mich zu zerreißen.

Ich stieß mit dem Schwert zu  und traf auf nichts! Und doch stand sie immer noch dort, bereit, mir an die Kehle zu gehen. Wieder stieß ich zu. Und dann wußte ich plötzlich: was ich sah, war nur eine Illusion; das, was diese Illusion schuf, lag woanders, und das mußte ich finden, oder ich würde diesen Kampf verlieren.

Ich zweifelte nicht daran, daß es sich irgendwo hier im inneren Kern dieser Spirale befinden mußte, sonst hätte es sich nicht so stark manifestieren können.

Die Frau blieb, wo sie stand, und hielt ihre Klauenhände noch immer ausgestreckt, nur ihr Kopf drehte sich in einem unnatürlich erscheinenden Winkel auf ihren Schultern, um meinem suchenden Blick mit ihren Augen, die keine Augen waren, zu folgen. Ihr Mund verzog sich zu einer wütenden Fratze, und sie verlor immer mehr von ihrem menschlichen Aussehen, bis sie nur noch verkörperte Wut zu sein schien.

Ich erkannte, daß sie an den Block gefesselt war und nicht mehr tun konnte als ihre Haartricks und dergleichen. Solange ich darauf achtete, konnte ich das suchen, was gefunden werden mußte, wenn sie vollkommen vernichtet oder vertrieben werden sollte.

Ich ging an den stummen Gestalten ihrer Opfer vorbei und bewegte mich dann an den Säulen entlang, die den inneren Kern einfaßten, während ich immer wieder die Bewegungen der Frau auf dem Block kontrollierte.

Sie hob ihre Klauen ans Gesicht, die sich wieder in Finger verwandelten, legte sie wie zu einem Becher zusammen und blies sanft hinein, als hätte sie kalte Hände und wollte sie wärmen.

Aber ich wußte, daß dies nur der Auftakt zu einem neuen Angriff war, dessen Art ich jedoch nicht erraten konnte. Plötzlich breitete sie ihre Hände aus, und zwischen ihnen hockte ein kleines Geschöpf, wie ich es noch nie gesehen hatte. Es hatte Flügel, die gefleckten Hautlappen glichen, einen gehörnten Kopf, eine spitze Schnauze und war feuerrot. Und wie eine Flamme stieg es auf, als sie es in die Luft warf. Ich erwartete, daß es sich auf mich stürzen würde, aber es flog höher und höher, bis es verschwand.

Ich wußte nicht, aus welcher Richtung es zurückkommen würde und wann, aber ich wagte nicht, Zeit mit Warten zu verschwenden, und setzte meine Suche fort. Ich ging von Säule zu Säule, während sie mich mit grinsend mit entblößten Fängen beobachtete.

Da der Stab zerbrochen war, setzte ich meine Hoffnung auf den Becher. Als Werkzeug der Macht mußte es auf Macht reagieren, wenn es sich der Quelle näherte, welche die Erscheinung der Frau nährte. Dennoch leuchtete der Silberrand nicht heller auf.

Ich hatte meine Runde um die Säulen beendet. Also mußte das Offensichtliche die Wahrheit sein. Die Kraftquelle lag unter dem Steinblock, auf dem sie stand. Aber wie konnte man den Stein heben oder umstürzen …?

Ich trat zu Jervon. Seine Beine waren jetzt umzingelt, nicht nur von der dritten Schlinge, sondern auch von einigen der fliegenden Haare, die sie uns entgegengeschleudert hatte. Keines war jedoch an seinem Körper hochgekrochen, und sein Schwertarm war noch frei. Ich brauchte ihn, das wußte ich jetzt. Aber konnte er  würde er mir helfen?

Ich strich mit meinem schwarzen Schwert an ihm herauf und herunter, und die Haarnetze zerschrumpften und zerfielen zu Nichts. Jervon wandte seinen Kopf. Sein Gesicht war starr und blaß und glich ein wenig den Gesichtern der anderen ringsum. Aber seine Augen waren lebendig.

Du mußt mir helfen … mit diesem Stein dort. Ich legte die Schwertspitze auf seine Schulter. Er erschauerte und bewegte sich steif, machte aber auf mein Drängen einen schleppenden Schritt und noch einen. Er bewegte sich so langsam, daß ich meinte, er würde es nie schaffen. Und während alledem vergaß ich nicht dieses geflügelte rote Wesen, das sie ausgesandt hatte. Bereitete es sich hoch über unseren Köpfen auf einen Angriff vor, oder war es ein Bote, der für sie Hilfe holen sollte?

Ich steckte den Becher wieder in meinen Gürtel, faßte Jervons Hand und bohrte die Spitze seines Schwertes in die Ritze zwischen Steinblock und Pflastersteinen davor.

Ein Arm mit mißgestalteten Krallen fuhr Zentimeter vor seinem Gesicht vorbei, aber etwas schien ihn zu schützen, wahrscheinlich war es das Schlingenkreuz. Ich setzte meine eigene Schwertspitze an und hoffte mit aller Kraft, Jervon würde tun können, was ich von ihm wollte, als ich ihm zurief:

Und jetzt hochheben!

Ich hatte beide Hände fest um den Knauf meines Schwertes gelegt. In diesem Augenblick stieß das feuerrote fliegende Geschöpf herab und zielte geradewegs auf meine Augen. Ich riß meinen Kopf zur Seite; meinen Griff am Schwert aber lockerte ich nicht. Der scharfe Hieb brannte wie ein Feuermal auf meiner Wange, und ich hörte ein Zischeln. Aber wichtig war nur der Stein, nur das durfte wichtig sein. Und der Stein bewegte sich!

Ich nahm all meine Kraft zusammen, und gleichzeitig rief ich wieder: Jervon, heb an!

Und unter dem Druck unserer Schwertklingen hob sich der Stein, obgleich das fliegende Geschöpf um unsere Köpfe schwirrte und ich Jervon einmal laut aufschreien hörte und zurücktaumeln sah. Aber wir hatten es geschafft. Der Stein war hochgestemmt, verharrte einen Augenblick auf einer Kante und stürzte dann um.
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Sie, die uns von dem Steinblock herab bedroht hatte, war verschwunden. Aber das rote, geflügelte Geschöpf schoß erneut in einem so wütenden Angriff auf meine Augen zu, daß ich halb blind zurücktaumelte. In meiner Hand hielt ich immer noch das Schwert, und nun stieß ich es tief in das hinein, was immer wir unter dem Stein bloßgelegt hatten. Ein tiefer Klagelaut ertönte. Das rote Geschöpf verschwand.

Ich stand am Rand einer kleinen Grube. In der Vertiefung hatte ein Sarg gelegen, aber die Spitze des Schwertes hatte ihn durchbohrt und das Metall gespalten, als wäre es nicht härter als Lehm. Von diesem Riß ausgehend, schmolz das Metall dahin, bis der Sarg seine Form verlor und zu einer Masse wurde, die in den Boden einsank, auf dem er gestanden hatte. Innerhalb von wenigen Augenblicken war nichts mehr davon übrig.

Jetzt begann auch das Pflaster unter meinen Füßen rissig zu werden und zu zerbröckeln. Zuerst begann es rings um die Grube, dann breitete es sich aus, als ob die unzähligen Jahre, die dieser Ort existiert hatte, sich alle auf einmal bemerkbar machten und die Last dieses Alters nicht mehr zu tragen wäre.

Die Welle von Zerfall berührte die Füße des ersten Mannes. Er erschauerte und bewegte sich. Dann wurde seine Rüstung rostrot und enthielt nur noch nackte Knochen, bis alles zusammenfiel und sich Knochen und zerfressenes Metall zum Staub des zerfallenen Pflasters gesellten.

Ebenso erging es den übrigen. Tote Männer, die den täuschenden Anschein von Leben verloren, als die Zeit sie einholte und verschlang.

Tot! sagte Jervon neben mir.

Ich sah zu ihm hin. Er hatte den starren Ausdruck und diese Unbeweglichkeit seines Körpers verloren und blickte sich um, als erwache er aus irgendeiner Betäubung zu vollem Bewußtsein.

Ja, sie sind tot, seit langem tot. So wie diese Zauberfalle jetzt. Ich zog mein Schwert aus der Grube, in der es aufrecht gesteckt hatte, die Spitze nicht mehr in dem Kasten, sondern in der dunklen Erde. Aber diese Spitze war zerfressen, als wäre sie in Säure getaucht worden. Ich hielt nur noch Dreiviertel einer Waffe in meiner Hand, und betroffen dachte ich, als ich das Schwert in die Scheide steckte, welch eine Macht aus jenem Sarg aufgestiegen sein mußte.

Elyn! Fast hätte ich ihn vergessen, der mich hierhergeführt hatte. Ich wandte mich von der Grube ab und blickte dorthin, wo mein Bruder stand, einer unter den anderen Gefangenen. Er bewegte sich, hob eine Hand unsicher an seinen Kopf, versuchte einen Schritt zu machen und stolperte über die Knochen und Rüstung eines seiner weniger glücklichen Vorgänger. Ich eilte zu ihm und streckte meine Hände aus, um ihn zu stützen. Er schüttelte den Kopf und blickte sich um wie einer, der aus einem Traum erwacht und feststellt, daß es vielleicht doch nicht alles nur ein Traum war.

Elyn! Ich schüttelte ihn sanft, so wie man ein Kind aus einem Alptraum wachrüttelt.

Langsam wandte er den Kopf und sah mich an. Elys? Aber er sagte es wie eine Frage, als könne er nicht glauben, daß ich es wirklich war.

Elys, versicherte ich ihm. Und ich löste eine Hand von seinem Arm, um den Becher hervorzuholen. Die dunkle Färbung war verschwunden, und das Silber glänzte im Mondlicht wieder so hell wie zuvor.

Elyn streckte seine Hand aus und fuhr mit einem Finger über den Becherrand. Drachenschuppensilber …

Ja. Der Becher hat mir gezeigt, daß du in Gefahr warst  und hat mich hergeführt …

Nun blickte er auf und sah sich mit wacherem Blick um. Der Zerfall hatte sich weiter ausgebreitet. Die Säulen hatten ihr unheimliches, grünes Leuchten verloren; die meisten von ihnen waren zerbröckelt und zusammengefallen. Die Macht, die all das zusammengehalten hatte, war entflohen.

Wo … wo sind wir hier? Elyn runzelte verwirrt die Stirn. Und ich fragte mich, ob er überhaupt wußte, was mit ihm geschehen war.

Dies ist der Kern von Ingarets Fluch. Und du warst darin gefangen …

Ingaret! Dieser Name allein schien genug zu sein an Erklärung. Brunissende … Wo ist meine Lady?

In Sicherheit in der Burg von Cumb Frome. Aber ein seltsames Gefühl stieg in mir auf. Es war, als hätte sich Elyn plötzlich einen Schritt von mir entfernt  einen großen Schritt, und dabei lag doch meine eine Hand auf seinem Arm.

Ich kann mich nicht erinnern … Etwas von seiner Unsicherheit kehrte zurück.

Das macht nichts. Du bist frei.

Wir sind alle frei, Lady. Aber werden wir es auch bleiben? Jervon stand neben mir. Er hielt immer noch sein entblößtes Schwert in der Hand und zeigte die Wachsamkeit eines Mannes, der sich auf feindlichem Gebiet befindet, wo hinter jedem Busch eine bewaffnete Überraschung lauern mochte.

Die Macht hier ist vernichtet.

Aber ist es die einzige Macht hier? Ich werde mich erst sicher fühlen, wenn wir wieder auf unseren Pferden sitzen und auf dem Rückweg sind.

Wer ist das? fragte mich Elyn.

Ich nahm an, daß er immer noch etwas benommen war und deshalb so kurz angebunden, und so antwortete ich bereitwillig.

Das ist Jervon, Marschall von Haverdale, der mit mir geritten ist, um dich zu befreien. Mit seiner Schwerthilfe nur habe ich diesen Kampf mit dem Fluch gewonnen.

Ich gebe Dank, sagte Elyn etwas abwesend.

Und wieder entschuldigte ich seinen dürftigen Dank damit, daß er immer noch unter den Nachwirkungen des Banns stehen mußte, aber sein gefühlloses Benehmen stieß mich doch etwas ab.

Wo liegt Cumb Frome? Wenigstens bei dieser Frage klang Elyns Stimme warm und lebendig.

Einen Tagesritt entfernt, antwortete Jervon.

Ich hätte in diesem Augenblick nichts sagen können, denn nun, da der Kampf mit der Silberfrau vorbei und Elyn wieder frei war, überkam mich plötzlich eine ungeheure Erschöpfung. Ich taumelte. Sofort spürte ich einen Arm an meinem Rücken, der mich stützte, stark wie eine Burgmauer.

Dann laßt uns reiten! sagte Elyn und wandte sich zum Gehen.

Sobald es möglich ist! Jervons Antwort klang scharf wie ein Befehl. Deine Lady Schwester ist einen Tag ohne Rast geritten und hat die ganze Nacht gekämpft, um dich zu befreien. Sie kann jetzt nicht reiten.

Elyn blickte sich ungeduldig um, und diesen eigensinnigen Ausdruck auf seinem Gesicht kannte ich noch gut von früher her.

Ich …, begann er, aber nach kurzem Zögern nickte er. Also gut.

Auch wenn er es widerstrebend sagte, ich war zu erschöpft, um es mir zu Herzen zu nehmen. Ich nahm auch nicht mehr wahr, wie wir aus den Ruinen der Spirale herauskamen und was dann geschah. Ich erinnere mich nur noch dumpf, daß ich schließlich auf dem Boden lag, einen weich zusammengerollten Mantel unter meinem Kopf, während mein Fellmantel mich zudeckte, eine feste Hand die meine hielt und eine aus weiter Ferne zu kommen scheinende Stimme mich drängte, zu schlafen.

Als ich erwachte, stieg mir der verlockende Duft röstenden Fleisches in die Nase. Durch halbgeöffnete Lider sah ich tanzende Flammen eines Feuers und zugespitzte Zweige, auf denen die Körper von Waldvögeln staken, klein, aber Leckerbissen, wie sie auch ein Dale-Lord nicht auf seiner Festtafel verschmähen würde.

Jervon, der seinen Helm beiseite gelegt hatte, saß mit gekreuzten Beinen am Feuer und beobachtete die röstenden Vögel mit kritischem Auge. Elyn? Ich wandte langsam meinen Kopf, sah jedoch nirgends meinen Bruder. Ich richtete mich auf und rief seinen Namen.

Jervon drehte sich um und kam rasch zu mir.

Wo ist Elyn? rief ich wieder.

Er ist in Sicherheit. Er ist gegen Mittag davongeritten, beunruhigt wegen seiner Frau und zweifellos auch wegen seiner Truppe.

Ich hatte jetzt den letzten Schlaf abgeschüttelt. Es lag etwas in seinem Ton, das mir Unbehagen verursachte.

Aber dies ist gefährliches Land, zu gefährlich, um allein zu reiten  das hast du selbst gesagt … Ich merkte selbst, daß ich nur so daherredete, aber ich war verwirrt. Es gab hier etwas, das ich nicht verstehen konnte.

Er ist ein Mann und voll bewaffnet. Er wollte gehen. Hätte ich ihn überwältigen und festbinden sollen, um ihn hier zu behalten? Immer noch war da dieser Unterton in seiner Stimme.

Ich verstehe das nicht …

Jervon erhob sich und wandte sein Gesicht von mir ab und zum Feuer hin. Ich auch nicht! Jetzt klang seine Stimme heftig. Hätte jemand für mich getan, was du für ihn getan hast, dann würde ich nicht von ihrer Seite weichen. Aber er hat immer nur von seiner Lady geredet. Wenn er ihr so verbunden war, wie konnte er dann in die Netze jener geraten …?

Vielleicht kann er sich nicht mehr daran erinnern. Ich stieß meinen Fellmantel beiseite. Zauberei hat oft eine solche Wirkung auf das Opfer. Und als jene Macht ihre lockenden Netze einmal ausgeworfen hatte, konnte er nicht widerstehen. Hättest du nicht das Schlingenkreuz getragen, wäre es dir vielleicht auch so ergangen.

Möglich! Aber der unterdrückte Zorn in seiner Stimme blieb. Vielleicht hat er gehandelt wie jeder andere Mann. Nur, von einem Bruder erwartet man das nicht. Und … Er zögerte, wollte mehr sagen und tat es dann doch nicht. Lady, du mußt hungrig sein. Willst du essen?

Ich hätte gern gewußt, was ihm noch auf der Zunge gelegen hatte, aber ich konnte ihn nicht zwingen, es mir zu sagen. Und der Hunger war jetzt größer als alles andere. Begierig griff ich nach einem der aufgespießten Vögel.

Ich hatte so lange geschlafen, daß der Morgen heraufdämmerte, als wir unser Mahl beendeten. Jervon führte das eine Pferd herbei. So hatte Elyn also das andere genommen! Daran hatte ich noch nicht gedacht, und das Benehmen meines Bruders erschien mir immer seltsamer.

Ich protestierte nicht, als Jervon darauf bestand, daß ich ritt, aber ich beschloß, nicht die ganze Reise im Sattel zu sitzen, sondern mit ihm abzuwechseln, wie es unter echten Kameraden Brauch war.

Unterwegs waren meine Gedanken mit Elyn beschäftigt. Es war nicht nur, daß er uns einfach so verlassen hatte … ein eben von einem Bann befreiter Mann mochte sehr wohl immer noch verwirrt sein, und wenn Brunissende ihm so viel bedeutete, sah er vielleicht in ihr die Sicherheit, nach der er sich sehnte. Nein, ich dachte an Elyn, den Knaben, der mich im Waffenspiel als Partnerin akzeptiert und eher wie einen Bruder behandelt hatte, aber nie etwas von dem hatte wissen wollen, was ich bei Aufrica lernte, obgleich auch er in kleineren Dingen davon hätte profitieren können. Als wir bei unserer letzten Begegnung den Becher-Trank miteinander teilten, war es das erste Mal, daß er einem magischen Bund zustimmte.

Ich mußte plötzlich daran denken, daß auch mein Vater nie über das gesprochen hatte, was ich mit Aufrica tat. Diese Seite meines Lebens hatte er vollkommen ignoriert, wie es schien. Und auf einmal fragte ich mich, ob mein Vater und Elyn vielleicht Abneigung dagegen  oder sogar Scham empfunden hatten … Aber wie konnte das sein, da doch meine Mutter eine Weise Frau gewesen war? Was war in jenem Land von Estcarp jenseits des Meers geschehen, das meine Eltern aus ihrem früheren Leben riß und nach Wark verschlug? Scham oder Angst vor der Macht? Hatten mein Vater und mein Bruder mich vielleicht als eine Gezeichnete, eine mit einem Makel Behaftete betrachtet?

Nein! sagte ich laut.

Wie bitte, meine Lady?

Erschrocken blickte ich auf Jervon, der neben mir ging. Ich zögerte, aber dann fragte ich ihn mutig: Jervon, du weißt doch, was ich bin?

Eine sehr tapfere Lady  und eine Herrin der Mächte, antwortete er.

Ja, eine Weise Frau. Eine, die mit dem Unsichtbaren umgeht.

Zu guten Zwecken, so wie du es hier getan hast. Was bedrückt dich, Lady?

Ich glaube nicht, daß alle Männer so denken wie du, Jervon, daß Gutes darin liegt, eine Weise Frau zu sein. Oder wenn sie es zu manchen Zeiten zugeben, ist es nicht, was sie immer denken. Ich wurde dazu erzogen, eine Weise Frau zu sein, und für mich ist solches Wissen mein Leben. Ich kann mir ein Leben ohne das nicht vorstellen, obgleich es mich von den anderen trennt. Es gibt immer welche, die mich schief ansehen.

Wie auch Elyn?

Es war scharfsinnig, zu scharfsinnig. Vielleicht  ich weiß es nicht. Falls ich gehofft hatte, er würde es leugnen, wurde ich enttäuscht, als er nach kurzem Überlegen antwortete.

Wenn das so mit ihm ist, könnte das viel erklären. Nachdem er eingefangen wurde von den Mächten, denen er mißtraute … ja, es könnte wohl sein, daß er sich wünscht, nichts mehr von alledem zu sehen, was ihn daran erinnern würde …

Ich zügelte das Pferd. Aber du empfindest nicht so?

Jervon legte seine Hand auf seinen Schwertknauf. Dies ist meine Verteidigung, meine Waffe. Sie ist aus Stahl, ich kann sie berühren, und alle Männer können sie in meiner Hand sehen. Aber es gibt andere Waffen, wie du so überzeugend bewiesen hast. Sollte ich diese fürchten oder schief ansehen, weil sie nicht aus Metall und vielleicht sogar unsichtbar sind? Ich habe die Kunst der Kriegführung gelernt, so wie du die deine. Vielleicht verstehe ich dein Wissen nicht, aber von dem, was ich gelernt habe, mag dir auch manches fremd sein. Warum sollte das eine Wissen geringer oder mehr sein als ein anderes, wenn sie doch verschiedenen Quellen entstammen? Nein, ich empfinde keine Furcht und keine Abneigung vor dem, was du tust.

Und so beantwortete er die dunkelsten meiner Gedanken. Ich mußte jedoch akzeptieren, daß Elyn anders empfand als er, und stellte mir die Frage, was in kommenden Tagen nun vor mir lag. Ich konnte zu jenem namenlosen Tal zurückkehren, wo das Volk von Wark siedelte. Aber es band mich nichts an sie außer Aufrica. Und als ich fortritt, hatte ich gewußt, daß unser Abschied ein endgültiger war. Sie brauchten dort nicht zwei Weise Frauen, und sie hatte ihr Bestes für mich getan. Ich war jetzt eine erwachsene Frau und hatte mich bestätigt. Ein flügge gewordener Vogel kann nicht wieder in die Eischale zurückkriechen, aus der er einmal geschlüpft ist.

Cumb Frome? Nein, dort hielt mich auch nichts. Ich war sicher, daß ich Brunissende in der kurzen Zeit, die ich sie gesehen hatte, richtig erfaßt hatte. Sie mochte zwar ihre Klosterfrau akzeptieren, aber eine Weise Frau, die noch dazu eng verwandt war mit ihrem Lord  das würde nur weitere, schiefe Blicke bedeuten.

Aber wenn ich weder zum Tal zurückkehren, noch in der Burg bleiben wollte, wohin sollte ich mich dann wenden? Ich blickte mich um, und in diesem Augenblick der Erkenntnis kam ich mir wirklich ein wenig verloren vor, und das Land ringsum erschien mir düster und abweisend.

Wollen wir weitergehen? fragte Jervon, als könnte er meine unglücklichen Gedanken lesen.

Aber wohin sollen wir gehen? Zum ersten Mal, seit wir zusammenritten, erhoffte ich mir von ihm eine Antwort, da ich selbst keine wußte.

Ich würde sagen, nicht zur Burg! sagte er sehr bestimmt. Oder, wenn du es wünschst, dann nur zu einem Besuch, um dich von Elyns Rückkehr zu überzeugen, aber dann laß diesen Besuch kurz sein.

Also gut, nach Cumb Frome  zu einem kurzen Besuch. Dadurch würde ich Zeit gewinnen, um nachzudenken und zu planen.

Obgleich wir gezwungenermaßen nur langsam vorankamen, wurden wir am Nachmittag von den Männern gesichtet, die Elyn uns entgegengeschickt hatte. Wir wurden von den Männern zwar sehr ehrerbietig behandelt, aber ich bemerkte vor allem, daß Elyn nicht mit ihnen geritten war.

Wir erreichten die Burg lange nach Mondaufgang, und ich wurde in ein Gästezimmer geführt, in dem mich Dienstmägde mit einer Kupferkanne voll dampfendem Wasser erwarteten, um die Gliederschmerzen von der Reise zu lindern. Ich erhielt ein Bett, das so weich war, wie ich es noch nie gehabt hatte. Aber in der vorigen Nacht auf dem harten Boden in der Wildnis hatte ich viel besser geschlafen, denn in dieser Nacht ließen mich meine Gedanken nicht zur Ruhe kommen.

Als ich am Morgen aufstand, brachten mir die Mägde ein weiches, hübsches Gewand, wie es die Dale-Ladies trugen. Aber ich verlangte nach meiner Reisekleidung und meinem Kettenhemd. Da wurden sie ganz aufgeregt, und ich erfuhr, daß meine Reisekleidung auf persönlichen Befehl der Lady Brunissende als zu abgetragen vernichtet worden war.

Auf mein Drängen hin brachte eine der Mägde schließlich andere Reisekleidung. Es waren Männersachen, aber neu. Ob sie für meinen Bruder bestimmt gewesen waren, wußte ich nicht, aber es konnte sehr wohl sein. Ich trug sie zusammen mit Stiefeln, meinem Kettenhemd und Schwertgürtel und Scheide, in der das verstümmelte Schwert ruhte, das den Fluch ausgerottet hatte.

Ich ließ meinen Fellmantel, meine Satteltaschen und Reisebeutel in meinem Zimmer und verlangte, meinen Bruder zu sehen, der immer noch bei seiner Lady war, wie sie mir sagten.

So ging ich ein zweites Mal in jenes schicksalhafte Turmzimmer. Brunissende sah mich zuerst, blickte erschrocken und griff nach Elyns seidenem Ärmel, denn er trug keine Rüstung, sondern eine Morgenrobe.

Elyn betrachtete mich mit wachsendem Unwillen. Dann nahm er sanft Brunissendes Hand von seinem Arm und kam zu mir.

Warum kommst du in solcher Verkleidung hierher, Elys? Kannst du nicht verstehen, daß es für Brunissende schwer zu ertragen ist, dich so zu sehen?

Mich so zu sehen? Aber ich bin mein ganzes Leben so gekleidet gegangen, Bruder. Oder hast du das vergessen?

Ich habe nichts vergessen! rief er heftig, und es kam mir vor, als nähre er absichtlich seinen Zorn, falls es Zorn war, um sich Mut zu machen für harte Worte. Was in Wark war, ist seit langem Vergangenheit. Du mußt diese rauhe Lebensweise vergessen. Meine teure Lady wird dir dabei helfen.

Wird sie das wirklich? Und ich muß vieles vergessen, nicht wahr, Bruder? Es scheint, daß du bereits vergessen hast!

Seine Hand fuhr hoch, und ich glaube, fast hätte er mich geschlagen. Und ich erkannte, was er vor allem anderen fürchtete  nicht mich als Weise Frau, sondern daß ich vielleicht Brunissende die Art seiner Verzauberung verdeutlichen würde.

Es ist vergessen! Seine Worte klangen wie eine Warnung.

So sei es. So war es also, und ich brauchte gar keine Entscheidung mehr zu treffen. Sie war bereits für mich getroffen worden  vor Tagen, vor Jahren, vor langer Zeit. Wir mochten zwar einer Geburt entstammen und das gleiche Gesicht tragen, aber sonst waren wir einander kaum verwandt. Ich will nichts von dir, Elyn, außer ein Pferd, da ich nicht die Absicht habe, zu Fuß zu reisen. Und das, so glaube ich, schuldest du mir.

Seine düstere Miene erhellte sich ein wenig. Wo gehst du hin? Zurück zu denen von Wark?

Ich zuckte die Schultern, ohne zu antworten. Wenn er das gern glauben wollte, dann sollte er es nur glauben. Ich war immer noch erstaunt über den Abgrund zwischen uns.

Du bist klug, zu gehen, sagte Brunissende, die neben ihren Lord getreten war. Die Männer von Cumb Frome fürchten noch immer den Fluch, und daß du mit jener Macht zu tun gehabt hast, erscheint ihnen unheimlich.

Elyn rührte sich. Sie hat den Fluch für mich gebrochen. Vergiß das nie, meine Lady.

Sie sagte nichts darauf, sondern betrachtete mich nur in solcher Weise, daß ich wußte, es konnte niemals Freundschaft zwischen uns sein.

Der Tag nimmt zu, und ich möchte reiten. Ich hatte keinerlei Verlangen, diese Begegnung mit etwas, das längst in der Vergangenheit begraben lag, noch auszudehnen.

Elyn gab mir das beste Pferd aus seinem Stall und befahl, außerdem ein Packpferd herauszuführen und es mit allerlei Gut zu beladen. Ich verwehrte ihm nicht diesen Versuch, sein Gewissen zu erleichtern. Und die ganze Zeit über sah ich die Blicke seiner Männer, die uns zusammen sahen, einander so ähnlich, und die gewiß eine Erklärung dieses Rätsels ersehnten.

Schließlich schwang ich mich in den Sattel und blickte zu ihm herab. Ich wünschte ihm nichts Böses. Er lebte nach seinem Wesen, ich nach dem meinen. Ich machte ein Zeichen des Glücks und Segens über ihm. Und sah, wie er die Lippen zusammenpreßte, als wollte er es nicht.

So ritt ich aus der Burg von Cumb Frome, aber am Tor gesellte sich mein alter Gefährte zu mir.

Hast du erfahren, wo dein Lord sich jetzt befindet? Welchen Weg reitest du, um zu seinem Banner zurückzukehren? fragte ich ihn.

Mein Lord ist tot, antwortete Jervon. Und die Männer seines Gefolges, soweit sie noch leben, reiten jetzt unter anderen Bannern. Ich habe keinen Lord mehr.

Wo gehst du dann hin, Schwertkämpfer?

Ich bin ohne Lord, aber ich habe eine Lady gefunden. Deine Straße ist die meine, Herrin über geheimnisvolle Kräfte.

Nun gut. Aber welche Straße nehmen wir, und wohin sollen wir uns wenden?

Es herrscht immer noch Krieg, Lady. Ich habe mein Schwert, und du hast deines. Laß uns sehen, wie wir der Meute von Alizon am besten beikommen!

Ich lachte. Ich hatte Cumb Frome den Rücken gewandt und war frei. Zum ersten Mal in meinen Leben war ich wirklich frei  frei von Aufricas Aufsicht, frei von den armseligen Überlebenden von Wark und frei von dem magischen Bund des Drachenbechers. Von jetzt an würde der Becher nur noch ein Becher für mich sein und kein Leitstern, der mich in eine Gefahr hineinzog. Es sei denn … ich blickte zu Jervon hin, der aber nicht mich ansah, sondern auf den Weg schaute, der vor uns lag.
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Bienen summten in dem von einer Mauer umschlossenen kleinen Garten, emsig damit beschäftigt, ihre Ernte vor der Ankunft des Eisdrachens einzubringen.

Ysmay saß in der Hocke und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre eigene Ernte lag hinter ihr, ausgebreitet auf einer gut getrockneten Haut. Die Kräuter würden dann in der Hütte am anderen Ende des Gartens trocknen.

Als sie sich bückte, um weiterzuarbeiten, ertönte kein Klirren an ihrem Gürtel. Sie hatte sich noch immer nicht an diesen Verlust gewöhnt. Manches Mal ertappte sie sich noch dabei, daß sie nach den Schlüsseln griff, die sie nicht mehr trug und befürchtete, sie bei ihrer Gartenarbeit verloren zu haben  bis sie sich erinnerte.

Sie hatte sie tatsächlich verloren, jene gewichtigen Pflichten der Schloßherrin von Uppsdale, zusammen mit den Schlüsseln  aber nicht durch einen Zufall. Nein, die Schlüssel hingen jetzt an einem anderen Gürtel, und Annet war Herrin auf dieser Burg. Wie konnte man das jemals vergessen? Nur diesen kleinen Kräutergarten konnte Ysmay noch als ihr Reich betrachten.

Fünf Jahre lang hatte sie die Schlüssel getragen. Zuerst waren es schwere Jahre gewesen, in denen sie vieles lernen mußte, das höhere Anforderungen an sie stellte als die Kräuterkenntnis. Aber mit den Jahren hatte ihre Aufgabe sie mit Stolz erfüllt. Ihr, einer Frau, gelang es, das Leben so zu ordnen, daß die Menschen in Uppsdale einigermaßen zufrieden lebten, obgleich das drohende Schwert des Hungers und der Angst stets über ihnen schwebte.

Am Ende kam die Nachricht, daß der Krieg in Hochhallack vorbei war und die Invasoren ins Meer getrieben oder zu Tode gejagt worden waren. Männer kehrten nach Hause zurück  einige, nicht alle. Unter ihnen war nicht Ysmays Vater und auch nicht ihr Bruder Ewald  sie waren schon vor langer Zeit gefallen. Aber Gyrerd kam zurückgeritten mit einer kleinen, abgerissenen Schar von Gefolgsleuten von Uppsdale. Und mit ihm kam auch Annet, die Tochter von Urian von Langsdale, jetzt seine Braut und Lady. Von da an änderte sich Ysmays Leben und schmeckte bitter.

Von nun an stand Ysmays Leben wahrhaftig unter einem unguten Stern. Sie, die Herrscherin der Burg gewesen war, war zu einem Nichts geworden, geringer als eine der Küchenmägde, denn jene hatten ihre Pflichten, sie dagegen keine, abgesehen von der Pflege dieses Gartens. Und auch das nur, weil die Pflänzchen für Annet nicht wachsen wollten. Annet hatte keine Hand dafür. Aber Annet grollte deswegen mit einer Bitterkeit, die sie bei jeder Gelegenheit an Ysmay ausließ. Denn alle jene, die ein Leiden hatten, kamen weiterhin zur Schwester ihres Lords, nicht zu seiner Lady. Ysmay hatte heilende Hände.

Heilende Hände hatte sie, und doch konnte sie den Schmerz in ihrem Herzen und die Leere nicht heilen. Aber ihren Stolz hatte sie noch und auch ihren Eigensinn, der diese Niederlage nicht kampflos hinnahm. Ihre Zukunft mochte trübe aussehen, aber sie würde sich ihre Zukunft selbst gestalten. Annet hatte vorgehabt, sie zu den Ladies des Schreins zu schicken. Aber der Äbtissin Grathulda war Annet nicht ganz gewachsen gewesen. Die Äbtissin wußte sehr wohl, daß Ysmay nicht das Zeug zu einer Tochter des Schreins hatte. Vielleicht konnte sie sich dazu erziehen, passiv zu sein, aber in ihr brannte ein inneres Feuer, das durch Riten und Gebete nicht gelöscht werden konnte.

Manchmal loderte dieses Feuer hoch in ihr auf. Aber nicht einmal ihre eigene Dienstmagd wußte von den Nachtstunden, in denen Ysmay in ihrem Zimmer auf und ab lief und versuchte, irgendeinen Ausweg aus der Falle zu finden.

Wären dies normale Zeiten gewesen und lebte ihr Vater noch, dann wäre sie vielleicht dem Brauch gefolgt und durch Heirat Herrscherin einer anderen Burg geworden. Es hätte zwar sein können, daß sie ihren Lord vor ihrem Hochzeitstag nicht einmal gesehen hätte, aber das war üblich. Als Ehefrau würde sie gewisse Rechte haben, die niemand ihr streitig machen konnte, die gleichen Rechte, die Annet jetzt hier besaß.

Aber sie hatte keinen Vater mehr, der eine solche Heirat für sie arrangieren konnte. Und, schlimmer noch, sie besaß auch keine Mitgift, um einen Freier anzulocken. Der Krieg hatte die Mittel von Uppsdale ziemlich erschöpft, und Gyrerd war nicht der Mann, der noch etwas von dem, was ihm übrigblieb, abzweigen würde. Seine Schwester konnte zu den Klosterfrauen gehen oder bleiben und widerwillig geduldet werden  eine Duldung, die durch Annet die Kälte des Winters bekam.

Ysmay bemühte sich, die erneut heiß in ihr aufsteigende Rebellion zu beherrschen. Sie holte tief Luft und wandte sich mit Sorgfalt ihren Pflanzen zu, obgleich sie sie in ihrem hilflosen Zorn am liebsten ausgerissen hätte.

Ysmay  Schwester! Annets liebenswürdiger Ruf war wie ein Peitschenschlag auf ihre Schultern.

Ich bin hier, antwortete sie tonlos.

Neuigkeiten, Schwester  höchstwillkommene Neuigkeiten!

Was für Neuigkeiten, wunderte sich Ysmay. Sie richtete sich auf, ein hochgewachsenes Mädchen mit langen Beinen in graubraunem Rock, das neben der zierlichen Annet schwerfällig und unproportioniert wirkte.

Die Lady von Uppsdale stand diesseits vom Gartentor. Ihr Gewand war von der tiefblauen Farbe des Herbsthimmels. Die Silberperlen um ihren Hals blitzten in der Sonne, und ihre Haare, geflochten und hochgesteckt, waren fast ebenso silbern. Alles in allem vermittelte sie den Eindruck von Schönheit und Anmut, wenn man nicht bemerkte, wie dünn ihre ewig lächelnden Lippen waren und daß ihren Augen das Lächeln fehlte.

Neuigkeiten? Ysmays Stimme klang rauh in ihren eigenen Ohren. Das war immer so. Sie brauchte nur Annets Nähe zu spüren, und sie wurde zu dem, wofür die andere sie hielt  schwerfällig und tölpelhaft , so als bewirkten die Gedanken der anderen einen Zauber, der sie verwandelte.

Ja, einen Jahrmarkt wird es geben, Schwester! Einen Jahrmarkt, wie sie ihn in den alten Tagen hatten! Ein Reiter aus Fyndale hat uns die Neuigkeit gebracht.

Ysmay wurde ein wenig von Annets Begeisterung angesteckt. Ein Jahrmarkt! Sie konnte sich noch undeutlich an den letzten Jahrmarkt in Fyndale erinnern, und durch den Nebel der Jahre hatte diese Erinnerung einen goldenen Schimmer angenommen.

Ein Jahrmarkt, und wir werden hingehen! Annet klatschte ihre Hände zusammen wie ein kleines Mädchen  eine jener niedlichen, bezaubernden Gesten, die jeden Mann, der sie sah, so entzückten.

Wir? Meinte Annet damit auch sie? Ysmay bezweifelte es. Aber Annet plapperte schon weiter.

Mein Lord sagt, daß es jetzt gefahrlos ist und er nur ein paar Leute zur Sicherheit hierlassen muß. Ysmay, ist das nicht herrlich? Beeile dich, Schwester, du mußt kommen und mit mir die Truhen durchstöbern. Laß uns sehen, was wir finden können, damit wir unserem Lord keine Schande machen.

Ysmay dachte ohne Freude, daß sie genau wußte, was sie in ihren eigenen Truhen finden würde. Aber es hatte tatsächlich den Anschein, daß sie mitgenommen werden sollte, und sie empfand plötzlich auch Aufregung und fast so etwas wie Vorfreude, als sie ihre Kräuterernte einsammelte.

Obgleich sie wußte, daß Annet ihr nicht freundlich gesinnt war, konnte Ysmay an den folgenden Tagen nichts an ihr auszusetzen finden. Annet hatte ein gutes Auge für Kleidung, und unter den wenigen Stücken alten Staats, die Ysmay von ihrer eigenen Mutter geerbt hatte, suchte sie zwei Gewänder heraus, die von besserem Schnitt waren als alle Kleider, die Ysmay je besessen hatte, und ergänzte diese miteinander. Als Ysmay sich am Morgen ihres Ausflugs nach Fyndale in dem polierten Schild betrachtete, der ihr als Spiegel diente, fand sie, daß sie wirklich gut aussah.

Nie hätte Ysmay darauf Anspruch erheben können, etwas von der sanften Anmut Annets zu besitzen. Ihr Gesicht wurde unterhalb der Backenknochen schmal und endete in einem spitzen Kinn, ihr Mund war entschieden zu groß für ihr Gesicht, und ihre Nase hatte einen zu hohen Rücken. Ihre Augen waren lediglich Augen, deren Farbe sich zu verändern schien. Jetzt waren sie grün, und dann wieder dunkelbraun. Ihr Haar war voll und kräftig genug, aber es war weder golden noch tiefschwarz, sondern nur braun. Ihre Haut war auch nicht blaß, wie es sich gehörte, sondern gebräunt von ihrer Arbeit im Garten und dieses Jahr noch stärker als sonst, da sie immer häufiger im Garten Zuflucht gesucht hatte.

Sie war zu groß für eine Frau, das hatte sie immer gewußt. Aber in diesem Kleid sah sie eher so aus, wie eine Frau aussehen sollte. Es war honigfarben, die gleiche Farbe wie … Ysmay holte das kleine Kästchen, das ihrer Mutter gehört hatte und nahm ein kleines Amulett heraus. Ja, ihr Bernstein-Talisman hatte die gleiche Farbe wie dieses Kleid. Das kleine Schmuckstück war alt und so getragen, daß man kaum noch die Schnitzerei erkennen konnte, aber es war von wunderschöner, warmer Farbe. Sie fand eine Schnur, auf die sie den Anhänger aufzog und band ihn sich um. Zur Sicherheit steckte sie ihn in den Ausschnitt ihres Mieders.

Sie verließen Uppsdale bei Tagesanbruch. Ysmay ritt mit Annet, aber obgleich sie wachsam blieb, gab es nichts zu klagen. Gyrerd ritt mit seinem Marschall voraus, der übrige Haushalt folgte hinterdrein. Jene, die Pferde hatten, ritten gemächlich, andere gingen zu Fuß, denn die Aussicht auf den Jahrmarkt spornte müde Füße an.

Um Mittag waren sie am Südtor von Uppsdale, wo sie sich an kaltem Essen labten. Am Abend erreichten sie den äußeren Rand von Fyndale und schlugen ihr Lager zusammen mit einer anderen Gesellschaft auf, dem Lord von Marchpoint, dessen Lady, Tochter und Gefolge. Es gab ein ständiges Kommen und Gehen, und alle Neuigkeiten und Gerüchte wurden ausgetauscht.

Ysmay hörte zu, sprach aber selbst wenig. Etwas, das sie hörte, stimmte sie allerdings nachdenklich. Die Lady Dairine, Tochter von Marchpoint, gestand Ysmay schüchtern ihre Hoffnungen ein, auf dem Jahrmarkt vielleicht einen zukünftigen Ehemann zu finden. Ihre Mutter, so erzählte sie, hätte damals, vor dem Krieg, ihren Vater auf dem Jahrmarkt von Ulmsport kennengelernt, der von den mächtigsten Lords besucht wurde.

Ysmay wünschte ihr, daß sie ein ebensolches Glück haben würde und überlegte dabei fieberhaft, ob das der Grund war, warum Annet und Gyrerd sie auf den Jahrmarkt mitgenommen hatten. Aber wer würde sich ohne Mitgift für sie interessieren?

Außerdem waren die Hälfte aller Lords und deren Erben im Krieg geblieben, so daß es sehr wohl sein konnte, daß viele Mädchen niemals einen Ehemann bekamen. Nun, wenn schon keine angemessene Heirat möglich war  was war mit jenen früher schildlosen Männern, den Neulingen ohne klingenden Familiennamen? Sie hatten Geschichten gehört von herrenlosen Männern, die jetzt selbst Herren sein wollten, Männern, die verlassene Heimstätten und Burgen übernommen hatten und sich Lord nannten, und niemand war da, es ihnen streitig zu machen.

Aber solche Männer würden schlau genug sein, einen guten Handel abzuschließen, wenn sie daran dachten, sich eine Frau zu nehmen. Sie würden vielleicht Verwandtschaft mit alten Namen wünschen, aber sie würden auch eine Mitgift wollen. Aber würden alle so denken? Eine neuartige Aufregung stieg in Ysmay auf. Vielleicht … vielleicht würde etwas ganz Unerwartetes geschehen?

Sie dachte an Uppsdale, das ihre Welt gewesen war. Es war nicht mehr ihre Welt, es war Annets Welt. Jetzt glaubte sie, Uppsdale den Rücken kehren zu können, falls die Zukunft ihr ein eigenes Heim bieten sollte.

Der Jahrmarkt wurde dort abgehalten, wo er auch früher gewesen war, in der Nähe der grauen Steinsäule. Diese Säule war ein Überbleibsel aus früheren Zeiten, als die Männer von Hochhallack noch nicht nach Fyndale gekommen waren. Ein älteres Volk hatte hier gelebt und war vor der Ankunft der Dalesmänner vergangen.

Diese Spuren eines anderen Volkes bewahrten noch immer eine gewisse Kraft, die den Dalesmännern unheimlich war. Sich zu sehr damit zu beschäftigen, mochte Kräfte freisetzen, die vielleicht nicht ohne weiteres zu meistern waren. Also betrachtete man die alten Monumente mit Ehrfurcht und Achtung. Und in Fyndale war es Brauch, daß alle Oberhäupter von Haushalten sogleich zu der Säule gingen, so daß keine Fehden oder alte Rivalitäten den Markt stören würden.

Vor der Säule waren in einem weiten Bogen die Stände der Händler aufgebaut. In einiger Entfernung, auf den abgeernteten, stoppeligen Kornfeldern, sah man überall die Zelte und Halbzelte der Besucher in die Höhe schießen. Dorthin ritt auch die Gesellschaft von Uppsdale, um ihr Lager aufzuschlagen.

Zehn Händlerflaggen, Schwester! Annets Gesicht war gerötet, und ihre Augen leuchteten. Zehn Händler von Rang, und der eine oder andere ist vielleicht sogar aus Ulmsport! Stell dir das nur vor!

Es war in der Tat lange her, daß Händler von solchem Rang in die höhergelegenen Täler gekommen waren. Ysmay war ebenso gespannt wie die übrigen, zu sehen, was die Stände und Buden zu bieten hatten. Nicht, daß sie sich etwas hätte kaufen können, aber nur zu schauen würde schon ein Fest für die Augen sein, etwas, an das man sich an trüben Tagen erinnern konnte. Sie hatten kaum erwartet, hier Händler vom Flaggenrang vorzufinden.

Annet, Ysmay und die beiden Ladies von Marchpoint begaben sich zu den Buden. Was die Händler anzubieten hatten, mochte zwar ärmlich sein nach den langen Kriegsjahren und durch den Ausfall des Handels mit Übersee, aber es war immer noch weit mehr, als sie besaßen.

Die Lady von Marchpoint hatte ein rundes Silberstück, das sie in der Bude ausgeben wollte, in der gewebte Stoffe auslagen. Lady Dairine flüsterte Ysmay voller Stolz zu, daß dafür eine Länge Stoff gekauft werden sollte, genug mindestens für eine Übertunika, die aufbewahrt werden würde für ihre Hochzeit. Und die Ausgabe eines solchen Silberstücks erforderte viel Bedacht und Handeln.

Sie betrachteten verschiedene Längen schwerer Seide. Keiner der Stoffe war neu, manche wiesen sogar kleine Nadeleinstiche auf von früheren Nähten. Beute, dachte Ysmay, vielleicht unter der Kriegsbeute der Invasoren gefunden, als deren Lager gestürmt wurden. Sie liebte die schönen Farben, hätte aber selbst nichts tragen mögen, das aus Geplündertem gemacht war. Der Gedanke an den vormaligen Besitzer hätte sie gestört.

Es war heiß in der Bude, und schließlich ging Ysmay zum Eingang, um frische Luft zu schöpfen und um fortzuschauen von der Verlockung der Seiden, Spitzen und Wollstoffe, die sie nicht kaufen konnte.

So kam es, daß Ysmay die Ankunft von Hylle sah, ein eindrucksvoller Anblick, denn er führte ein Gefolge von Männern und Packtieren an, das dem Gefolge eines Dale-Lords nicht nachstand. Er hatte keine Flagge, die ihn als Händler auswies, und er gesellte sich auch nicht zu den bereits errichteten Buden, sondern winkte sein Gefolge zu einer Stelle etwas abseits von den anderen Händlern.

Seine Männer waren kleiner als die meisten Dalesmänner, und in ihrer ungewöhnlich massigen Robe wirkten sie untersetzt und schwerfällig, obgleich sie schnell und sicher die Budenpfähle aufrichteten und mit Häuten bespannten, die Wände und Dach bildeten. Trotz der Hitze hatten die Arbeiter ihre Kapuzen tief über den Kopf gezogen, so daß Ysmay ihre Gesichter nicht erkennen konnte, ein Umstand, der ihr Unbehagen verursachte.

Ihr Herr dagegen war nicht solchermaßen verhüllt. Er saß noch immer zu Pferde  ein gutes Pferd und ebenbürtig dem eines Lords , eine Hand in die Hüfte gestützt, die andere mit den Zügeln spielend, und überwachte die Arbeit seines Gefolges.

Selbst im Sattel ragte er hoch auf und glich eher einem Krieger als einem Händler, obwohl in diesen Zeiten ein Mann wohl beides sein mußte, wollte er seine Waren schützen. Er trug kein Schwert, aber in seinem Gürtel stak ein langes Messer, und an seinem Sattel war eine leichte Kampfkeule befestigt.

Er hatte seine Reitkappe abgenommen und sie über den Sattelknauf gehängt. Sein Haar war sehr dunkel und sein Gesicht merkwürdig blaß für einen Mann, der bei jedem Wetter unterwegs sein mußte. Er war kein schöner Mann nach Dale-Begriffen, aber wenn man ihn ansah, konnte man so leicht den Blick nicht von ihm wenden. Er hatte scharfgeschnittene Züge, einen strengen, geraden Mund und schwarze Brauen, die über der Nase zusammentrafen und eine einzige Linie bildeten. Die Farbe seiner Augen konnte Ysmay nicht erkennen, denn seine Lider waren halbgesenkt, als wäre er schläfrig. Dennoch zweifelte sie nicht daran, daß er alles sah, was rings um ihn vorging, und sich seine Gedanken darüber machte.

Es war etwas um ihn, das darauf hindeutete, daß seine äußere Person nicht die gleiche war wie seine innere, geistige. Ysmay entschied, daß sie ihre Phantasie besser zügeln sollte, aber der Eindruck blieb, daß hier ein Mann war, den wenige jemals wirklich kennen würden. Dennoch glaubte sie, daß es sich lohnen würde, ihn zu kennen, und bei diesem Gedanken stieg ihr das Blut in die Wangen, und sie verspürte eine innere Unruhe, wie sie sie noch nie erlebt hatte.

Ysmay wandte sich rasch ab, eilte zu den anderen zurück und starrte auf die Länge rosafarbener Seide, die Lady von Marchpoint ausgesucht hatte.

Hylles Bude besuchten sie nicht, da er sein Geschäft noch nicht geöffnet hatte. Erst später, beim Abendmahl, erfuhr Ysmay, was für Waren er mitgebracht hatte und daß sein Name Hylle war.

Er kommt aus dem Norden, berichtete Gyrerd. Er hat Bernstein  wahre Schätze an Bernstein, heißt es. Aber er hat sich eine schlechte Zeit ausgesucht. Ich glaube nicht, daß hier genügend Geld ist, um mehr als zwei Kugeln einer Kette zu kaufen! Sein Name ist Hylle, aber seine Männer sind eine merkwürdige Schar. Sie halten sich abseits, ganz für sich, und haben nicht einmal nach einem Krug von Mamers Herbstbier geschickt.

Bernstein! Ysmays Hand fühlte unwillkürlich nach dem Amulett unter ihrem Mieder. Ja, dieser Händler Hylle würde hier wenige Käufer finden. Aber wahrscheinlich war er auf dem Weg nach Ulmsport und hatte lediglich auf dem Weg dorthin in Fyndale Halt gemacht, als er von dem Jahrmarkt hörte. Bernstein  sie wußte, woher ihr eigener Bernstein stammte: aus der Schlucht eines aus den Bergen kommenden Flusses. Dort hatte es früher noch mehr Bernstein gegeben. Vor fünfzig Jahren hatte Bernstein Reichtum nach Uppsdale gebracht. Aber das war, bevor ein Felsrutsch die Quelle verschlossen hatte.

Ysmay lächelte wehmütig. Wäre es anders, dann wäre sie diejenige, die nicht nur Bernstein, sondern Gold tragen würde. Jener kahle Felshügel, der jetzt den Bernstein für alle Zeiten zudeckte, hatte durch Recht und Siegel Ysmays Mutter gehört. Und als ihre Mutter starb, war es auf sie übergegangen. Aber jetzt war dort nichts mehr als Gestein und ein paar verkrüppelte Bäume, und die meisten hatten vergessen, daß ein Stück nutzlosen Geländes ihr Eigentum war.

Bernstein …, wiederholte Annet träumerisch, und ihre Augen leuchteten wie zuvor, als sie die Seiden betrachtet hatte. Mein Lord, Bernstein ist ein mächtiger Stein, er kann heilen. Die Ladies von Gryford besaßen ein Halsband aus Bernstein, und alle, die Schmerzen im Hals hatten, trugen es mit einem Segen und wurden geheilt. Außerdem ist Bernstein wunderschön, wie hartgewordener Honig. Laß uns gehen und Hylles Waren besichtigen!

Gyrerd lachte. Meine liebe Lady, eine solche Kostbarkeit ist unerschwinglich für meinen Beutel. Ich könnte ganz Uppsdale verpfänden und würde doch nicht genug bekommen, um dir eine solche Kette zu kaufen wie die, von der du gesprochen hast.

Ysmays Hand umfaßte das Amulett fester. Denn, obgleich das Amulett ihr gehörte, würde sie es behalten können, wenn Annet es sah? Annet hatte alles übrige genommen, aber dieses Amulett war nicht für ihre habgierigen Hände bestimmt.

Er wird hier nur wenige Käufer finden, meinte Annet nachdenklich. Aber wenn er einen Stand errichtet, muß er zeigen, was er hat. Und vielleicht … bei so wenigen Käufern …

Du glaubst, daß er dann weniger dafür verlangen wird? Vielleicht hast du recht, meine Lady. Aber mach mir keine großen Augen und seufze, denn es wird nichts nützen. Nicht, weil ich dir einen Wunsch versagen würde, sondern weil ich keine andere Wahl habe.

Obgleich es schon dämmerte, gingen wir also hinüber zu Hylles von Fackeln beleuchteter Bude, vor der zwei seiner Männer Wache hielten, die immer noch ihre Kapuzen trugen.

Als sie an einem der Männer vorbeigingen, versuchte Ysmay, ihm ins Gesicht zu sehen, aber sie konnte seine Züge nicht erkennen. Sie verspürte nur instinktiv ein Zurückzucken wie vor etwas Mißgestaltetem  mißgestaltet nicht durch eine Laune der Natur, sondern durch innerlichen Schaden. Und wieder schalt sie sich, zuviel Phantasie zu haben und eilte den anderen nach.
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Ysmay hätte nicht geglaubt, daß überhaupt soviel Bernstein existierte, in solcher Menge war hier bearbeiteter Bernstein ausgestellt. Auch gab es nicht nur honigfarbenen Bernstein, sondern Bernstein in allen Schattierungen, und ein jedes Stück lag auf einem Untergrund, der seine Farbe betonte: blaßgelb, buttergelb, rötlich, bläulich und grünlich. Und der Bernstein war verarbeitet zu Halsketten, Armbändern, Gürteln, Schnallen und eingesetzt in Schwertgriffe und Messergriffe, in Ringe und Kopfreifen. Es gab auch größere Stücke  Schalen und Trinkgefäße  und kleine, geschnitzte Figuren von Göttern und Dämonen.

Willkommen, Lord und Ladies. Hylle verbeugte sich, jedoch nicht in der unterwürfigen Art eines Händlers, sondern wie ein Lord unter Ebenbürtigen. Er klatschte in die Hände, und zwei seiner verhüllten Männer trugen Stühle herbei, während ein dritter ein Tablett mit Bechern und einem Begrüßungstrunk brachte.

Ysmay bemerkte die Unsicherheit ihres Bruders. Er war auf seinen Rang bedacht und erwartete die ihm gebührende Ehrerbietung von einem schildlosen Mann. Aber er akzeptierte einen Becher und trank auf Hylles Wohl, und die Frauen taten es ihm nach.

Das Getränk war eher würzig als süß, und Ysmay versuchte zu erraten, aus welchen Kräutern es hergestellt war, aber trotz all ihrer Kenntnisse hätte sie es nicht genau bestimmen können.

Du hast Schätze, Händler, sagte Gyrerd. Zu kostbar für uns hier. Wir haben die harte Hand der Invasoren zu schwer zu fühlen bekommen, um gute Kunden zu sein.

Krieg ist immer hart. Hylles Stimme war leise, aber tief. Krieg verschont keinen, auch nicht die Sieger. Und in Kriegszeiten leidet auch der Handel. Es ist viele Jahre her, daß Bernstein aus Quayth auf einem Markt gezeigt wurde. Daher, um den Handel zu begünstigen, damit er wachse und gedeihe, sind die Preise niedriger  selbst für Stücke wie dieses … Er nahm eine Halskette auf mit vielen Anhängern.

Ysmay hörte einen Seufzer von Annet. Auch ihr eigenes Verlangen erwachte. Und doch … Sie preßte ihre Hand wieder auf Gunnoras Talisman, und als sie ihn fühlte, empfand sie eine plötzliche Abneigung gegen das, was sie sah. Vielleicht, weil es so viel davon gab. In dieser Weise aufgehäuft, schien es die Schönheit des Bernsteins zu schmälern und zu verringern.

Quayth? fragte Gyrerd.

Das liegt im Norden, mein Lord. Wie du weißt, wird Bernstein an gewissen Stellen an der Küste des Meeres gefunden, oder am Ufer von Flüssen. Die Unwissenden sagen, daß Bernstein der Auswurf von Drachen sei, aber so ist es nicht. Er ist vielmehr verhärtetes Harz, das vor Tausenden von Jahren Bäumen entströmte. In Quayth muß es einstmals einen mächtigen Wald von solchen Bäumen gegeben haben, denn dort findet man mühelos Bernstein  mühelos zumindest im Vergleich zu anderen Orten. Außerdem seht ihr hier die Früchte vieler Jahre des Sammeins, da wegen des Krieges die Stücke nicht zum allgemeinen Verkauf gebracht werden konnten. Daher ist dies mehr, als normalerweise an einem Ort angeboten werden würde.

Es schien Ysmay, daß Hylle mit forschendem, eindringlichem Blick erst Gyrerd betrachtete, dann Annet. Zu guter Letzt wandten sich seine dunklen Augen, deren Farbe sie nicht genau zu bestimmen vermochte, zu ihr. Und es war, als wollte er von ihr eine Antwort auf irgendeine unbekannte Frage erzwingen.

Quayth scheint vom Schicksal begünstigt zu sein, bemerkte Gyrerd. Bei weitem mehr als Uppsdale zur Zeit unseres Großvaters.

Hylles Augen wandten sich von Ysmay zurück zu Gyrerd. Ysmay hatte sich unter seinem Blick unbehaglich gefühlt und sich gefragt, was an ihr sein mochte, das seine Aufmerksamkeit geweckt hatte.

Uppsdale, mein Lord? Hylles Ton lud zu einer Erklärung ein.

Wir hatten eine Felsspalte, in der einiger Bernstein gefunden wurde, genügend, um das Leben angenehmer zu gestalten, erwiderte Gyrerd. Aber später hat ein gewaltiger Felsrutsch sie so verschlossen, daß kein Mann sich durchgraben könnte. Falls es dort noch Bernstein gibt, ist er so nutzlos, als läge er auf dem Grund des Meeres.

Ein trauriger Verlust, mein Lord, sagte Hylle.

Annet erhob sich von ihrem Stuhl und wanderte von Tisch zu Tisch. Dann und wann streckte sie ihre Hand aus und berührte mit einem Finger eine Kette, ein Armband oder einen Stirnreif. Aber Ysmay blieb, wo sie war und beobachtete Hylle unter halbgesenkten Lidern. Sie wußte, daß er sich ihrer ebenso bewußt war wie sie sich seiner, und das war ein erregendes Gefühl. Und doch war er nur ein Händler.

Endlich verabschiedeten sie sich, und als sie draußen vor der Bude standen, holte Ysmay tief Luft. Einer der verhüllten Diener nahm gerade eine abgebrannte Fackel aus ihrem Halter, um sie durch eine neue zu ersetzen. Seine Hände waren mit Handschuhen bedeckt, und das war seltsam, denn Handschuhe wurden von den einfachen Leuten nur bei kältestem Winterwetter getragen. Aber am seltsamsten war, daß jede Finger- und auch die Daumenspitze mit einer gekrümmten Klaue versehen war, die den Klauen eines Raubtieres glichen. Ysmay konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb man eine Handbedeckung auf solche Weise verzieren sollte. Die Dalesmänner hatten vielerlei Aberglauben. Schützende Amulette waren allgemein üblich  trug sie nicht selbst eines um ihren Hals? Angenommen, diese Fremden trugen als schützenden Zauber die Klauen eines Tieres? Nachdem sie diese Antwort gefunden hatte, fühlte sie sich erleichtert.

Aber sie konnte nicht vergessen, wie Hylle sie angesehen hatte, und das aufregende Gefühl blieb. Sie stellte sich sein Gesicht im Geist wieder vor und versuchte auch, sich dieses Quayth auszumalen, wo er herkam, und wie sein Leben dort sein mochte.

Nur am Rand hörte sie Annet über eine Halskette plappern, aber dann kam etwas, was sie unvermittelt aus ihren Träumereien riß.

Aber mein Lord, ist denn nichts von dem Bernstein geblieben, den man in Uppsdale fand? Gewiß hat dein Großvater doch nicht alles eingetauscht!

Es ist während der mageren Jahre weggegangen, Liebes. Ich erinnere mich allerdings, daß meine Mutter noch ein Amulett besaß …

Ysmays Hand legte sich unwillkürlich wieder schützend auf das unter ihrem Mieder verborgene Amulett. Annet hatte ihr alles andere fortgenommen, und sie hatte es ihr überlassen müssen. Aber Gunnoras Amulett gehörte ihr! Und sie würde darum kämpfen.

Aber ist es wahr, daß der Fundort nicht wieder geöffnet werden kann? beharrte Annet.

Nur allzu wahr. Als der Krieg kam, brauchte mein Vater Geld für Waffen. Er ließ einen Mann von den Eisenminen der Südberge kommen und bezahlte ihn gut für seine Meinung. Aber der Mann schwor, daß man auch mit größtem Geschick diesen Felsrutsch nicht beseitigen könne.

Ysmay atmete auf. Wenigstens fragte Annet nicht weiter nach verbleibendem Bernstein. Sie entschuldigte sich und ging zu ihrem Lager.

Es dauerte lange, bevor sie einschlief, ihre Hand schützend um Gunnoras Amulett gelegt. Sie träumte, aber als sie aufwachte, konnte sie sich an ihre Träume nicht erinnern, obgleich sie ins Wachbewußtsein das Gefühl mit hinübernahm, daß sie von Bedeutung gewesen waren.

Die Lady von Marchpoint und Dairine kamen am Morgen und plapperten aufgeregt über Hylles Waren. Wieder hatten sie harte Münzen zum Ausgeben dabei. Und als Gyrerd sah, wie Annet den Kopf hängen ließ, hakte er einen der Silberringe von seinem Schwertgürtel ab.

Wenn er seine Preise niedrig hält, um die Geschäfte in Gang zu bringen, sagte er, dann sieh zu, was du dir einhandeln kannst. Mehr kann ich dir nicht geben.

Annet dankte ihm rasch. Erfahrung hatte sie gelehrt, wie weit sie in ihren Forderungen gehen konnte.

Und so, ein wenig gegen ihren Willen, kehrte Ysmay zu Hylles Bude zurück. Diesmal waren die Kapuzendiener nicht zu sehen. Aber gleich hinter der Tür hockte auf einem Stuhl eine sehr merkwürdig aussehende Frau.

Sie war dick, und ihr runder Kopf schien direkt auf den Schultern zu sitzen, als hätte sie keinen Hals. Wie die Kapuzenmänner war auch sie in ein düsteres Gewand gehüllt, nur daß ihres ein Muster aus Symbolen aufwies, die mit dickem schwarzweißem Garn gestickt waren. Zottelige, gelbe Haarsträhnen hinger unten unter einem Schleier um ihr Gesicht. Ihr Gesicht war breit mit einigen borstigen Haaren über der Oberlippe und am wabbeligen Kinn.

Falls sie als Wächterin des Standes zurückgelassen worden war, so mußte sie eine armselige Wächterin sein, denn sie blickte nicht einmal auf, als die Ladies eintraten, sondern fuhr fort, auf ihre leeren Hände zu starren, als hielte sie eine unsichtbare Leserolle, die sie studierte. Nur als Ysmay an ihr vorbeiging, hob sie plötzlich den Blick.

Glück, schöne Damen. Ihre Stimme war, im Gegensatz zu ihrem plumpen, krötenartigen Körper, weich und melodisch. Wünscht ihr ein Vorhersagen dessen, was die Älteren Götter in eure Hände geschrieben haben?

Annet schüttelte ungeduldig den Kopf. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre sie vielleicht versucht gewesen, aber jetzt hatte sie Silber und eine Gelegenheit, es ihrer Kunst zum Handeln gemäß zum besten anzulegen. Auch Ysmay war nicht bereit, der Alten zuzuhören. Niemand zweifelte daran, daß es echte Seherinnen gab, aber sie konnte nicht glauben, daß dieses abstoßende Weib eine war.

Vertraue dem, was du trägst, Lady … Zum ersten Mal sah die Alte sie direkt an. Die sanfte Stimme war sehr leise, und die Worte waren offensichtlich nur für Ysmay bestimmt.

In diesem Augenblick trat Hylle aus den Schatten. Ninque scheint eine Botschaft für dich zu haben, Lady. Sie ist eine echte Seherin und hochgeschätzt in Quayth.

Aber hier war nicht Quayth, und Ysmay wollte nichts hören. Dennoch setzte sie sich auf den Stuhl, den Hylle ihr brachte.

Deine Hand auf die meine, Lady, damit ich lesen kann, was darin steht. Und die Frau sah ihr tief in die Augen.

Ysmays Hand bewegte sich, um zu gehorchen, aber dann zog sie sie rasch zurück. Ihr Ekel vor der Frau war stärker als der Bann, den die andere auf sie auszuüben versuchte. Die Frau zeigte keinerlei Gefühlsregung, nur ihre Augen hielten weiterhin Ysmays Blick fest.

Du hast mehr, als du glaubst, Lady. Du wirst weit gehen und mehr vollbringen als andere Frauen. Du … nein, ich kann nicht deutlich sehen. Da ist das, was du jetzt berührst … zeige es vor!

Ihre sanfte Stimme sprach auf einmal einen scharfen Befehl, und ohne zu denken, wie unter Zwang, zog Ysmay an der Schnur und holte Gunnoras Amulett hervor. Sie hörte, wie Hylle scharf den Atem anhielt.

Bernstein. Wieder glich die Stimme der Seherin einem weichen Singsang. Bernstein wird immer in deiner Hand sein, Lady. Bernstein ist dein Schicksal und dein Glück. Folge ihm, wohin er dich führt, und deine Herzenswünsche werden sich erfüllen.

Ysmay stand auf. Sie zog aus ihrer Gürteltasche eine einzige Kupfermünze und warf sie der Frau in die Hände. Sie mußte sich zwingen, die Höflichkeit zu wahren und den üblichen Dank zu murmeln.

Ein gutes Glück, Lady. Hylle trat zwischen sie und die Frau. Dieser Anhänger, den du trägst, ist sehr alt …

Ysmay spürte, daß er ihren Bernstein gern näher betrachtet hätte, aber sie hatte nicht die geringste Absicht, ihn aus der Hand zu geben. Es ist Gunnoras Talisman. Ich habe ihn von meiner Mutter geerbt.

Ein Symbol der Macht für jede Frau. Er nickte. Merkwürdigerweise habe ich nichts Ähnliches hier. Aber laß mich dir ein anderes, sehr seltenes Stück zeigen … Er legte zwei Finger an ihren herabhängenden Ärmel, und es war, als gäbe es plötzlich nur sie beide auf der Welt.

Er nahm ein Kästchen aus duftendem Pinsalholz und hob den Deckel. In dem Kästchen lag ein Zylinder aus Bernstein, eine kleine Säule aus goldenem Licht. Und vor Jahrhunderten gefangen im Bernstein war ein geflügeltes Geschöpf von der Schönheit eines Regenbogens.

Ysmay hatte in ihrem eigenen Amulett kleine Sameneinschlüsse, was angemessen war für einen Talisman Gunnoras, der Erntegöttin der fruchtbaren Felder und fruchtbaren Frauen. Aber dieses Stück Bernstein wies kein zufälliges Muster von Samen auf. Es war, als wäre das Geschöpf absichtlich von jemandem im Bernstein eingeschlossen worden. Es war wunderschön.

Hylle legte es ihr in die Hand, die sie unwillkürlich ausgestreckt hatte, und sie drehte es hin und her, um es von allen Seiten zu betrachten. Ysmay wußte nicht recht, ob das Geschöpf ein winziger Vogel oder ein großes Insekt war, denn sie hatte desgleichen noch nie gesehen. Vielleicht war es ein Geschöpf, das schon vor langer Zeit ausgestorben war.

Was ist es?

Hylle schüttelte den Kopf. Wer weiß? Und doch hat es einmal gelebt. Von Zeit zu Zeit findet man dergleichen in Bernstein  aber dieses ist dennoch ungewöhnlich.

Schwester, was hast du da? Annet trat zu ihnen. Oh, das ist in der Tat etwas Besonderes! Aber man kann es nicht tragen …

Hylle lächelte. Nein, das kann man nicht. Es ist nur ein Wandschmuck.

Ysmay gab ihm den Stein zurück, und in diesem Augenblick hätte sie das fliegende Geschöpf zu gern besessen, so schön fand sie es. Es ist sehr kostbar.

Kostbar, ja. Lady, würdest du dein Amulett für dieses eintauschen? Er hatte den Zylinder auf seine flache Hand gestellt und hielt es ihr vor die Augen, um sie zu locken. Aber der Augenblick der Schwäche war vorüber.

Nein, antwortete sie fest.

Hylle nickte. Und du hast recht, Lady. Es liegt viel Tugend in solch einem Amulett wie dem deinen.

Was für ein Amulett, Schwester? Annet kam näher. Wo hast du irgendein Amulett von Wert?

Ich habe Gunnoras Talisman, der meiner Mutter gehörte. Widerstrebend öffnete Ysmay ihre Hand, um ihn zu zeigen.

Bernstein! Und Gunnoras Talisman! Aber du bist keine verheiratete Frau und hast daher kein Recht auf Gunnoras Schutz! Annets hübsches Gesicht zeigte sekundenlang, was wirklich dahinter lag. Sie war keine Freundin, nicht einmal eine Halbfreundin, sondern zeigte sich nun in Wahrheit als Unfreundin.

Das Amulett gehörte meiner Mutter und gehört jetzt mir. Ysmay steckte das Amulett wieder in ihr Mieder. Dann bedankte sie sich bei Hylle dafür, daß er ihr seinen Schatz gezeigt hatte, und er verbeugte sich, als wäre sie die Lieblingstochter eines mächtigen Lords. Aber Ysmay wandte sich bereits ab. Sie war überzeugt, daß Annet nun all ihren Einfluß bei Gyrerd geltend machen würde, um Ysmay ihren einzigen Schatz zu nehmen.

Aber Annet sagte bei ihrer Rückkehr zu ihrem Lagerzelt nichts von dem Amulett. Vielmehr zeigte sie mit offener Freude ein Armband aus buttergelbem Bernstein mit Gelenken und Verschluß aus kontrastierender Bronze vor. Daß sie es mit ihrem einzigen Silberstück erworben hatte, meinte sie nur ihrem Geschick im Handeln zu verdanken, und Ysmay hoffte, daß sie nun zufrieden sein würde.

Während des Abendmahls wandte sich Gyrerd plötzlich an Ysmay und betrachtete sie fast neugierig. Daß wir Hylles Stand besucht haben, mag uns vielleicht noch mehr Glück bringen als nur der gute Handel meiner Lady, begann er.

Die Bernstein-Mine! unterbrach Annet. Mein lieber Lord, weiß er eine Möglichkeit, sie wieder zu erschließen?

Er glaubt es.

Ah, welch ein glücklicher Tag! Welch glücklicher Zufall, der uns auf diesen Markt führte!

Vielleicht glücklich, vielleicht auch nicht. Gyrerd blieb nüchtern. Die Mine, falls dort überhaupt noch etwas zu holen ist, gehört nicht zum Besitz der Burg.

Annets Gesicht wurde scharf. Wie das? fragte sie hart.

Sie wurde Ysmay zugesprochen als Teil ihrer Mitgift.

Welch ein Narr hat …, rief Annet schrill.

Zum ersten Mal betrachtete Gyrerd sie mit Stirnrunzeln. Es war verbrieftes Eigentum meiner Mutter. Man hatte immer noch Hoffnung, daß die Mine wieder zugänglich gemacht werden könnte, und mein Vater wünschte meine Mutter sicherzustellen gegen Not. Die von ihr mitgebrachte Mitgift wurde dazu benutzt, den Nordturm zum Schutz des Dale wiederaufzubauen. Als meine Mutter starb, ging der Besitz auf Ysmay über.

Aber Uppsdale ist ausgeblutet vom Krieg und arm. Wir brauchen den Bernstein jetzt zum Guten aller!

Gewiß. Aber es gibt keine Möglichkeit, daß alle zufriedengestellt werden. Ich habe eine Unterredung mit diesem Hylle gehabt. Er ist kein gewöhnlicher Händler, nicht nur wegen seines Reichtums, sondern weil er in Quayth Lord ist und von uns ebenbürtigem Blut. Aus irgendeinem Grund hat er Gefallen an Ysmay gefunden. Wenn wir sie ihm versprechen, wird er uns die Hälfte des Ertrags an Bernstein, den er aus der Mine herausholt, uns überlassen und die Mine in seinen eigenen Methoden wieder erschließen. Siehst du, Schwester? Er nickte zu Ysmay hin. Du wirst einen Lord bekommen, der reicher ist als die meisten Lords in unseren Dales hier, einen Haushalt, in dem du die Schlüssel trägst und ein erfülltes Leben als Frau. Dies ist eine Chance, wie du sie nicht zweimal finden wirst.

Ysmay wußte, daß er recht hatte. Und doch  was wußte sie von diesem Hylle, außer, daß er ihre Gedanken beschäftigte wie noch kein Mann zuvor? Was wußte sie von seiner Burg im Norden? Wohin würde er sie führen, wenn sie ihre Zustimmung gab? Andererseits, wenn sie ablehnte, wußte sie genau, daß Annet ihr das Leben zur Qual machen und auch Gyrerd unzufrieden mit ihr sein würde. Wie immer sie es auch betrachtete  im Grunde hatte sie kaum eine andere Wahl als anzunehmen.

Quayth konnte ihr kaum ein schlechteres Leben bieten als Uppsdale, und sie konnte hoffen, daß es besser sein würde. Immerhin wurden die meisten Ehen in den Dales auf diese Weise geschlossen, zwischen Fremden. Nur wenige Mädchen kannten die Männer, mit denen sie in ihrer Hochzeitsnacht zu Bett gingen.

Wenn es sich so verhält, wie er dir gesagt hat, werde ich zustimmen, sagte sie endlich.

Liebe Schwester, welche Freude! Annet strahlte sie an. Du sollst ein Hochzeitsfest haben, an das man sich in allen Dales erinnern wird! Mein Lord, wandte sie sich an Gyrerd, gib mir freie Hand, damit deine Schwester zu ihrem Lord gehen kann, wie es sich für eine von HohemRang und Namen ziemt.

Zuerst werden wir das Verlöbnis haben, entgegnete Gyrerd, aber nun klang auch seine Stimme lebhafter. Ah, Schwester, vielleicht bringst du Glück nach Uppsdale!

Aber Ysmay zweifelte. Vielleicht war sie doch etwas voreilig gewesen, ihr Wort zu verpfänden. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr.
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In der großen Halle brannten alle Lampen, denn der Winter war nahe, und es dunkelte früh. Aber Gyrerd sparte nicht am Hochzeitsfest seiner Schwester, wie nicht nur die Lampen, sondern auch die Speisen auf dem Tisch bezeugten.

Ysmay war froh, daß die Sitte von der Braut verlangte, daß sie ihre Augen auf den Teller gerichtet hielt, den sie mit ihrem Bräutigam teilte. Hylle war höflich, erkundigte sich danach, was ihr von den Gerichten zusagte und wartete, bis sie sich zuerst genommen hatte, aber sie aß kaum mehr als ein paar Bissen.

Sie hatte dem Verlöbnis zugestimmt und nun auch ihr Wort zur Ehe gegeben. Jetzt allerdings wünschte sie sich nur noch fort aus dieser Halle und fort von diesem Mann.

Und doch war dies der natürliche Lauf der Dinge. Eine Frau heiratete, um ihrem Haus, ihrer Sippe Nutzen zu bringen. Wenn Glück folgte, dann konnte sie sich wahrhaft als gesegnet betrachten. Ysmay konnte auf Glück hoffen, es jedoch in der natürlichen Ordnung der Dinge nicht erwarten. Und zumindest würde er, den sie zum Mann genommen hatte, ihr die Herrschaft über Haus und Herd geben.

Hylle war zur Hochzeit mit nur einem kleinen Gefolge bewaffneter Männer gekommen, darunter nicht die Kapuzenmänner. Am nächsten Morgen, bevor der Hauch des Eisdrachen den Boden gefrieren lassen würde, sollten seine Männer versuchen, freizulegen, was Felsgestein verschlossen hatte.

Ysmay hatte Hylle nicht mehr direkt angesehen, seit ihre Hände vor der Nische des Hausgeists zusammengegeben worden waren. Er trug eine Tunika in einer Farbe, die goldenem Bernstein ähnelte, mit Armbändern, Kragen und Gürtel, aus diesem Edelstein. Seine Brautgeschenke schmückten Ysmay  ein Gürtel, eine Kette und ein Kopfreif auf ihrem ungebundenen Haar , alles aus Bernstein in verschiedenen Schattierungen, zusammengefügt zu einem Muster aus Blumen und Blättern.

Das Fest dauerte lange, aber als es schließlich endete, wünschte Ysmay, der Augenblick möge nie kommen, da er vom Tisch aufstehen und ihre Hand nehmen würde, während die anderen in der Halle auf ihr Glück tranken und die Ranghöchsten Lampen aufnahmen, um sie zum Gastzimmer zu geleiten.

Ysmays Herz hämmerte, ihr Mund war trocken, und ihre Hände waren feucht, so daß sie sich danach sehnte, sie an ihrem Rock abzuwischen. Aber ihr Stolz hielt sie vor dieser verräterischen Geste zurück.

Das Zeichen wurde gegeben, die Gesellschaft erhob sich. Im ersten Augenblick der Panik dachte Ysmay, ihre zitternden Beine würden sie nicht tragen, aber irgendwie schaffte sie es dann doch, die Treppen hochzusteigen. Und sie stützte sich nicht auf Hylles Arm. Er durfte nichts von ihrer Angst merken  niemand durfte es bemerken!

Daran klammerte sie sich, als sie am Fuß des großen, von Vorhängen umgebenen Bettes standen. Der Duft süßer Kräuter, mit denen der Boden bestreut war, Bischte sich mit dem Geruch von Lampenöl, von Wein und dem Schweiß erhitzter Leiber, ein Gemisch, das Ysmay leichte Übelkeit verursachte. Sie war so sehr damit beschäftigt, ihre Haltung zu bewahren, daß sie die derben Scherze der Gesellschaft nicht hörte.

Wäre Hylle einer der Ihren gewesen, hätten sie vielleicht noch verweilt. Aber es war etwas um ihn, das Ehrfurcht einflößte, und so versuchte niemand, dem jungen Paar einen der sonst üblichen Streiche zu spielen. Als alle gegangen waren und nur zwei große Kerzen auf der Truhe am Fußende des Bettes zurückließen, ging Hylle zur Tür und legte den Riegel vor.

Meine Lady: Er kam zur Truhe zurück, auf der auch ein Krug Wein und ein Teller mit Honigkuchen stand. Ich muß dir ein wichtiges Geheimnis anvertrauen.

Ysmay blickte erstaunt. Er wirkte keineswegs wie ein feuriger Bräutigam, sondern sprach in dem gleichen Ton, in dem er mit Gyrerd über die Mine sprach, und das nahm ihr ihre Angst.

Ich habe bereits von meinem Geheimnis gesprochen, meiner Methode, die Mine wieder zu öffnen. Aber ich habe nicht gesagt, wie ich zu dieser Methode gekommen bin. Ich bin wohl ein Händler, und mein ist die Herrschaft über Quayth, aber ich habe auch noch andere Interessen. Ich bin ein Astrologe und ein Alchimist; ich suche Wissen auf fremdartigen Wegen. Ich lese die Botschaft der Sterne ebenso wie die der Erde. Er hielt kurz inne und fuhr dann fort.

Und weil ich dies tue, muß ich gewissen Genüssen der Menschen für eine Zeitlang entsagen. Wenn ich Erfolg haben will in dem, was ich hier tun soll, dann kann ich bei keiner Frau Mann sein, denn all meine Kraft wird für etwas anderes gebraucht. Verstehst du das?

Ysmay nickte. Aber eine neue Furcht regte sich in ihr. Sie hatte von der strengen Zucht der Magier gehört.

Das ist gut. Er klang zufrieden. Ich habe mir gedacht, daß du einen vernünftigen Verstand hast und imstande bist, die Dinge zu akzeptieren, wie sie sind. Ich bin überzeugt, wir werden gut miteinander auskommen. Laß uns nur eines von dieser Stunde an zwischen uns klarstellen: Es gibt Dinge in meinem Leben, die allein mir gehören und in die ich keinerlei Einmischung dulde. Ich werde einen Teil von Quayth für mich haben, den du nicht betreten wirst, und ich werde auf Reisen gehen, zu denen du mich weder vorher noch nachher befragen darfst.

Dafür wirst du die Herrschaft über meinen Haushalt haben, und ich denke, das wird nach deinem Geschmack sein. Und jetzt geh zu Bett und ruhe wohl. Ich muß diese Nacht die Sterne studieren, um den richtigen Zeitpunkt festzustellen, an dem ich meine Kraft gegen die hartnäckigen Felsen einsetzen soll, die deine Mitgift bewachen.

Ysmay legte sich auf die Kissen in das Bett, und Hylle zog selbst die Vorhänge zu, so daß sie ihn nicht mehr sehen konnte. Sie konnte ihn jedoch im Zimmer umhergehen hören, und dann und wann klirrte Metall gegen Metall oder gegen Stein. Aber für den Augenblick empfand sie nur Erleichterung, keine Neugier.

Sie meinte das Leben, wie er es ihr dargestellt hatte, sehr wohl akzeptieren zu können. Sollte er seine Geheimnisse haben, sie hatte dafür ihren Haushalt. Und sie dachte an ihre Truhe, gefüllt mit Kräutersamen und Wurzeln, bereits verschnürt für die Reise nach Quayth. Alchimist, hatte er gesagt. Nun, auch sie verstand, Tränke zu brauen und zu destillieren. Falls Quayth noch keinen Kräutergarten besaß, wie sie hier einen angelegt hatte, so würde es bald einen bekommen. Über all dem Pläneschmieden schlief sie schließlich ein, ohne sich darum zu kümmern, was jenseits der geschlossenen Vorhänge vor sich ging.

Am Mittag des nächsten Tages erschienen Hylles Kapuzenmänner mit einem Wagen. Sie blieben nicht in der Burg, sondern zogen weiter zu jenem höhergelegenen Gelände, zum Ort des Felsrutsches. Auf Hylles Rat mußte das Dalesvolk sich dem Ort fernhalten, da die Kraft, die er entfesseln würde, ihnen möglicherweise gefährlich werden könnte.

Immerhin erlaubte er Gyrerd, Annet und Ysmay, etwas näher zu kommen als die übrigen, obgleich auch sie in einiger Entfernung bleiben mußten. Sie beobachteten die verhüllten Arbeiter, die sich zwischen den Felsblöcken zu schaffen machten. Dann pfiff der Anführer, und alle liefen auseinander. Hylle trug eine Fackel in der Hand und berührte damit den Boden. Dann rannte auch er in großen Sätzen davon und kam zurück.

Eine lange Zeit herrschte Stille, nur unterbrochen von Hylles heftigem Atem. Dann  ein Donnergetöse, Felsbrocken flogen durch die Luft, und die Erde zitterte und bebte. Dort, wo noch vor wenigen Augenblicken die Männer gewesen waren, prasselte gespaltenes Gestein herab. Annet hielt sich die Ohren zu und schrie. Ysmay starrte stumm auf das Geröll, in das der massive Felsdamm zerbrochen war. Und schon machten sich die Kapuzenmänner mit Hacken und Schaufeln an die Arbeit.

Wes Dämons Werk ist das, Bruder? wandte sich Gyrerd an Hylle.

Hylle lachte. Kein Dämon gehorcht mir. Dies ist Wissen, das ich durch langes Studium erworben habe. Aber das Geheimnis gehört mir allein und wird jeden ins Verderben stürzen, der es versucht, wenn ich nicht dabei bin.

Gyrerd schüttelte den Kopf. Keiner von uns würde das benutzen wollen. Jedem seine eigenen Geheimnisse.

Zweimal benutzte Hylle sein Geheimnis. Nachdem das Geröll der zweiten Explosion fortgeräumt war, standen sie vor einer Felsspalte, die einstmals das Bett eines Flusses gewesen sein konnte. Hier schaufelten die Kapuzenmänner die restlichen Steine des Bergrutsches beiseite. Hylle kam triumphierend mit einer Handvoll blauen Lehms zurück.

Dies ist der Ruheplatz von Bernstein. Bald werden wir für unsere Mühe belohnt werden.

Hylle blieb im Lager seiner Leute und kehrte nicht in die Burg zurück. Ysmay traf unterdessen ihre letzten Vorbereitungen für die Reise nach Norden. Hylle hatte bereits erklärt, daß er der Suche nach Bernstein jetzt nicht mehr als zehn Tage widmen könnte, da der Rückweg nach Quayth durch rauhes Land führte und der Winter bevorstand.

Obgleich Hylles Männer Tag und Nacht arbeiteten  nachts arbeiteten sie bei Fackelschein und schienen nie zu schlafen , war die Ausbeute gering. Falls Gyrerd und die anderen enttäuscht waren, so schien Hylle durchaus zufrieden.

Am Ende schloß Hylle mit Gyrerd einen Handel, der zu Ysmays Überraschung ungewöhnlich großzügig erschien. Für die wenigen Klumpen Bernstein, die sie in der Spalte gefunden hatten, bot Hylle einige seiner eigenen Waren an, ein Handel, der von weitaus größerem Vorteil für die Dalesmänner war. Gyrerd protestierte nur anstandshalber und akzeptierte den Tausch begierig. Und so kam es, daß alles, was an Bernstein gefunden worden war, in den Satteltaschen von Hylles Pferd ruhte, als Hylle mit seinem Gefolge aus Uppsdale ritt.

Mit dem Versprechen, im Frühjahr wiederzukommen, wandte sich die Reisegesellschaft der Wildnis im Norden zu. Es war für Ysmay und ihresgleichen völlig unbekanntes Land, denn als die Dalesmänner nach Hochhallack kamen, siedelten sie nur längs der Küsten und mieden das Hinterland. Durch die Generationen waren sie auch in das Innere des Landes vorgedrungen, nach Westen und nach Süden, aber selten nur in den Norden.

Gerüchte besagten, daß in diesen fernen Landen noch immer jene lebten, die früher dieses Land beherrscht hatten, und immer bezogen sich diese Gerüchte auf die Gebiete im Nordwesten. Während des Krieges hatten die Hohen Lords überall Verbündete gesucht und so auch mit den Werreitern ein Bündnis geschlossen, die aus einer dieser unbekannten Gegenden kamen. Nach Kriegsende hatten die Werreiter sich wieder in den Nordwesten zurückgezogen. Wer konnte also wissen, was hinter dem nächsten Bergkamm lag?

Die ersten zwei Tage ritten sie durch bebautes Land, aber vom dritten Tag an befanden sie sich in unbekannter Wildnis, in der sich Hylle jedoch gut auszukennen schien. Ysmay hatte keine Angst, sondern blickte voller Interesse um sich. Ihrer Schätzung nach ritten sie mehr nach Norden als nach Westen und kehrten in einem Bogen zum Meer zurück. Sie hätte gern mehr über Quayth und das Land ringsum erfahren und auch, ob sie Nachbarn hatten. Aber Hylle war selten bei ihr, und abends im Lager holte er eine Leserolle hervor und beachtete sie nicht. Es war eine Mauer um ihn, die sie nicht durchbrechen konnte.

Sie fragte sich immer mehr, wie es sein würde, das Haus mit einem Mann zu teilen, der nicht einmal mit ihr sprach. Die Warnung, die er ihr in ihrer Hochzeitsnacht gegeben hatte, für sie damals eine Erleichterung, schien nun ein anderes Gesicht zu bekommen. Sie hatte nicht einmal eine Dienstmagd, denn Hylle hatte sich geweigert, eine Magd aus den Dales mitzunehmen und gesagt, daß sie in Quayth gut bedient werden würde. Ein Mädchen aus Uppsdale, fern von ihresgleichen, würde nur wenig der Heimat nachtrauern.

Auf diese Weise war Ysmay sich selbst überlassen und hatte viel Zeit zum Nachdenken. Warum hatte Hylle sie geheiratet? Doch gewiß nicht für ein paar Klumpen unbearbeiteten Bernsteins. Bei all seinem Reichtum hatte er das nicht nötig. Diese Frage beunruhigte sie, weil sie keine Antwort darauf fand. Und Ungewißheit bietet reiche Nahrung für wachsende Angst. Hylle war keiner der schildlosen Männer, die Verbindung mit einer der alten Familien wünschten. Was also hatte sie ihm zu bieten? Er hatte bereits deutlich zu verstehen gegeben, daß er sie nicht wegen ihres Körpers zur Frau genommen hatte.

Sie ritten durch Wälder mit uralten, hohen Bäumen, die mit häßlichen Flechten bewachsen waren, danach durch die Berge. Tagelang änderte sich das Bild der Landschaft nicht, und Ysmay verlor jegliches Zeitgefühl. Jede Nacht trat Hylle vor das Zelt und hielt einen Stab aus Metall vor ein Auge, um die Sterne zu betrachten. Und er drängte immer mehr zur Eile, da die Schneestürme nicht mehr fern wären.

Er hatte recht. Eines Morgens begann es zu schneien. Hastig brachen sie ihr Lager ab und ritten los, noch bevor es hell wurde. Jetzt ging es bergab, und das schien Hylle zu erleichtern, obgleich er weiter zur Eile drängte.

Da sie sich einmal hierher, einmal dorthin wandten, hatte Ysmay das Gefühl für die Richtung verloren. Aber gegen Mittag kam ein Wind auf, der den Geruch der salzigen See mit sich brachte, und als die Schlucht zwischen hohen Bergkämmen, durch die sie ritten, eine Biegung machte und die Berge zur Rechten abfielen, befanden sie sich plötzlich auf einem Vorsprung und sahen unter sich Felsklippen, gegen die das Meer toste.

Der Weg führte nun wieder landeinwärts, und nach einer Weile sah man zwischen den Felsklippen ein Gebäude, das ein Teil der felsigen Umgebung zu sein schien. Mauern und Türme waren so gewaltig, daß jede Dale-Burg sich daneben klein ausgenommen hätte.

Hylle tauchte aus dem feinen Schneegeriesel neben Ysmay auf. Er deutete mit dem Stiel seiner Peitsche auf den mächtigen Felsbau. Quayth, meine Lady.

Hatte sie vorher schon vermutet, daß sie sich auf einer Straße der Alten bewegten, so erkannte Ysmay nun Der Herr und Gebieter von Quayth hat eine Unterkunft, in der ihn niemand stört. Du wirst hier in Sicherheit und gut versorgt sein, meine Lady. Und damit ging er.

Ysmay sah ihm nach, und wieder quälte sie die düstere Frage. Warum hatte er sie hergebracht? Wozu brauchte er sie, oder was wollte er von ihr?
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Ysmay stand an dem schmalen Fensterschlitz und blickte hinunter in den Hof. Im Schnee zeigten sich nur wenige Fußspuren. In diesem mächtigen Gebäude, das eine Armee beherbergen konnte, schien nur eine Handvoll von Leuten zu leben. Und dabei war heute Mittwintertag. In allen Heimstätten der Dales würde man jetzt Vorbereitungen für das Festessen am Abend treffen. Warum sollten die Menschen auch nicht den kürzesten Tag des kalten Winters feiern, wenn das Morgen die langsame Wende zum Frühling hin bedeutete?

Aber hier in Quayth gab es keine Besucher, keine Vorbereitungen. Und weder Ninque, noch die beiden Dienstmägde  krötenhaft und fremdartig wie Ninque  schienen zu verstehen, was Ysmay meinte, als sie fragte, ob es kein Fest geben würde. Von Hylle hatte sie wenig gesehen. Sie wußte jetzt, daß er in dem Turm mit den spitzen Ecken lebte, und daß sich nicht einmal seine Krieger dorthin wagten  nur einige der Kapuzenmänner kamen und gingen.

Wenn Ysmay jetzt zurückblickte auf ihre Hoffnungen, Gebieterin dieses Haushalts zu sein, hätte sie lachen  oder vielleicht weinen können, hätte ihr Stolz es ihr nicht verboten. Sie, die aus Uppsdale fortgeritten war, um ihre Freiheit zu erlangen.

Freiheit! Sie war in Quayth so eingesperrt wie eine Gefangene. Soweit Ysmay es beurteilen konnte, war Ninque die wahre Schloßherrin. Zumindest hatte Ysmay genügend Verstand gehabt, sehr langsam und vorsichtig zu versuchen, hier als Herrin aufzutreten. So war ihr wenigstens die Demütigung erspart geblieben, daß ihr die wenigen Male, die sie einen Befehl gegeben hatte, der Gehorsam verweigert wurde.

Zumindest war der Turm, in dem sie lebte, ein geräumiges Gefängnis. Unten befand sich das große Zimmer, das ihr bei ihrer Ankunft so warm und anheimelnd vorgekommen war. Darüber lag ihr Schlafzimmer, in dem sie sich jetzt aufhielt, das ebenfalls die gesamte Innenfläche des Turmes einnahm, mit einer offenen Wendeltreppe, die nach oben und nach unten führte. Über diesem Zimmer gab es noch zwei weitere Räume, die leer, öde und kalt waren und nicht aussahen, als wären sie in letzter Zeit benutzt worden.

In diesem zweiten Zimmer befand sich ein Bett mit Vorhängen, deren Stickerei so verblichen war, daß Ysmay nur noch wenig von den Mustern erkennen konnte, außer hier und da das Gesicht einer verblaßten Figur, das durch eine seltsame Spiegelung des Lichtes oder Feuerscheins plötzlich deutlich und lebendig wurde und sie erschreckte.

Bei einem Gesicht schien dies öfter zu geschehen als bei den übrigen. Wieder kam es ihr so vor, als wäre im Vorhang ein Mensch verborgen, der sie beobachtete. Als sie jedoch hinging, den Vorhang in die Hand nahm und mit einem Finger über das Gesicht strich, war es undeutlich, und die Züge wirkten verwischt. Es war ein menschliches Gesicht, nicht fremdartig wie manche andere der gestickten Figuren, und etwas an diesem Gesicht ließ ihr keine Ruhe. Vielleicht spielte die Einbildung ihr einen Streich, aber sie erinnerte sich deutlich, einen verzweifelten, dringlichen Ausdruck in diesem Gesicht gesehen zu haben, als der Feuerschein es zuvor zum Leben erweckt hatte.

Wieder strich sie mit den Fingerspitzen über die alte Stickerei, als ihr Nagel gegen etwas Hartes stieß, verborgen in der Stickerei. Mit dem Auge konnte sie jedoch nichts ausmachen, sie konnte es nur fühlen. Sie hielt den Stoff näher ans Licht.

Die Figur, die ihre Aufmerksamkeit so fesselte, trug ein Halsband  und dieser harte Klumpen war ein Teil des Halsbands, versteckt zwischen den Stickfäden. Ysmay nahm eine Haarnadel und stocherte vorsichtig an diesem Ding. Es war so eng überstickt worden, daß es eine ganze Weile dauerte, bis Ysmay die Fäden herausziehen und das, was sie verbargen, herausnehmen konnte. Endlich lag der Gegenstand in ihrer Hand, und sie hielt ihn in das Licht der Lampe. Es war ein Stück glatter Bernstein! Und so kunstvoll gearbeitet, daß es eine Weile dauerte, bis sie es in allen Einzelheiten betrachtet hatte.

Es war eine Schlange, deren Leib mehrfach ineinandergeschlungen und zusammengerollt war. Die Augen bestanden aus winzigen Pünktchen buttergelben Bernsteins, eingesetzt in den dunkleren Bernstein des Körpers. Die fast unsichtbaren Schuppen des Leibes waren ein Meisterwerk der Schnitzerei. Trotz angeborener Abneigung gegen Schuppengeschöpfe empfand Ysmay diesen Stein nicht als unangenehm, sondern sie fühlte sich sogar zu ihm hingezogen. Aber dann schrie sie plötzlich auf und wollte den Stein von sich schleudern  nur, sie konnte es nicht.

Denn die Schlange wand sich, entrollte sich und erwachte zum Leben!

Starr vor Entsetzen sah Ysmay zu, wie sich die Schlange aus dem verschlungenen Knäuel, in dem sie sie gefunden hatte, aufrichtete, und der erhobene Kopf mit den gelben Augen wandte sich ihr zu, um sie anzusehen. Ysmay nahm eine rasche Bewegung an dem winzigen Maul wahr, als ob die Schlange ihre Zunge spielen ließe.

Einen langen Augenblick verharrten sie so, Ysmay und das Geschöpf, das sie befreit hatte. Dann glitt die Schlange über Ysmays Hand, und noch immer konnte sich Ysmay nicht bewegen, um sie von sich zu schleudern. Die Schlange war jedoch nicht kalt, wie ihresgleichen sonst, sondern warm, und Ysmay nahm einen feinen Duft wahr. Bestimmte, seltene Arten von Bernstein hatten diesen Duft. Die Schlange glitt weiter zu ihrem Handgelenk und unter ihren Ärmel. Ysmay fühlte, wie sie sich um ihren Arm ringelte, und hastig schob sie ihren Ärmel zurück. Die Schlange bildete jetzt einen Armreif, von dem sie sich trotz aller Anstrengung nicht zu befreien vermochte. Entweder mußte sie ihn zerschneiden, oder in Stücke brechen.

Ysmay kehrte zu ihrem Sessel am Feuer zurück und hielt ihren Arm steif vor sich ausgestreckt. Was sie gesehen hatte, war nicht möglich. Echter Bernstein war einstmals ein Teil eines lebenden Baums gewesen, und man konnte lebende Geschöpfe darin eingeschlossen finden  aber der Stein selbst lebte nicht!

Wenn es aber ein Zauber war … Ysmay ging zu der Kräutertruhe, die sie mit so viel Sorgfalt in Uppsdale gepackt hatte, und suchte unter den Päckchen. Engelwurz, Kraut der Sonne im Löwen, Talisman gegen Gift und bösen Zauber, war von allen Kräutern der mächtigste Schutz gegen die Kräfte der Finsternis. Ysmay nahm eine Fingerspitze von dem kostbaren Kraut und rieb es gegen den schmalen braunroten Schlangenleib.

Aber der Reif blieb fest, als wäre er nie etwas anderes als ein Armreif gewesen. Sie rieb den ganzen Reif ein und holte dann Gunnoras Amulett hervor und berührte damit die Schlange. Sie, die Beschützerin allen Lebens war, würde alle Werkzeuge des Schattens entlarven.

Sie hätte das Amulett ebensogut an ein ganz gewöhnliches Armband halten können, denn nichts geschah. Und doch hatte sie mit eigenen Augen die Verwandlung von Stein zu Schlange und dann zum Reif gesehen!

Sie kauerte sich in ihren Sessel und starrte auf die Schlange. Die gelben Augen wandten sich ihr zu. Und immer größer wurden diese Augen, bis sie schließlich zu einem einzigen Licht rund verschmolzen, und es war, als blicke sie durch ein Fenster.

Sie sah Tische, bedeckt mit merkwürdigen Flaschen, Metallschlingen, Schalen … und einen Schmelzofen. Dann blickte sie in ein anderes Zimmer hinein, unterteilt von Säulen, und als die die Säulen näher betrachtete, erschrak sie. Denn so, wie jenes geflügelte Geschöpf in Hylles Zylinder eingeschlossen war, sah sie hier andere Geschöpfe eingeschlossen, nur daß diese sehr viel größer waren.

Einige waren so grotesk, daß es sie entsetzte, aber diese blieben rasch zurück, denn sie wurde unaufhaltsam zur Mitte des Raumes gezogen, wo zwei Säulen abseits von den anderen standen.

In der einen Säule, die ihr näher war, befand sich ein Mann. Sein Gesicht glich dem Hylles, bis auf einen feinen Unterschied  so als wären sie verwandt im Blut, aber nicht im Geist. Dies war weniger der Hylle von Quayth als jener Hylle, den sie auf dem Jahrmarkt gesehen hatte. Als Ysmay den Mann in der Säule ansah, fühlte sie wieder jene seltsame Erregung wie damals, als sie Hylle zum ersten Mal sah. Auch schien es ihr, daß sein Blick den ihren erwiderte.

Aber jetzt zog es Ysmay zu der zweiten Säule, und in dieser war eine Frau gefangen. Ihr dunkles Haar war hochgebunden und wurde von einem goldenen Netz gehalten, das mit Blumen, geschnitzt aus buttergelbem Bernstein, besetzt war. Außerdem trug sie einen Stirnreif aus dunklem Bernstein in Form einer Schlange. Ihr Gewand war aus bernsteinfarbener Seide, und um ihren Hals lag eine Kette aus Nüssen, eingeschlossen in durchsichtigem Bernstein. Und diese Nüsse glühten und schienen immer stärker zu leuchten, während Ysmay sie ansah.

Die Augen der Frau waren geöffnet, wie die des Mannes. Obgleich ihr Gesicht durch keine Regung Leben verriet, blickten ihre Augen Ysmay so eindringlich und bittend an, als riefe sie laut um Hilfe.

Ysmay hatte das Gefühl, daß sich alles um sie drehte. Bilder formten sich in ihrem Kopf und lösten sich auf, bevor sie diese deuten konnte. Nur diese furchtbare Not, dieser Schrei nach Hilfe blieb. Und in diesem Augenblick wußte sie, daß sie es nicht ablehnen konnte, diesen Hilferuf zu beantworten  obgleich sie nicht begriffen hatte, was die Frau und der Mann von ihr wollten. Einem Schleier gleich legte sich ein anderes Bild vor das Bild der Säulen. Es war der Innenhof von Quayth, wie sie ihn von ihrem Turm aus sah. Und dann rückte in den Vordergrund der winklige Turm von Hylles verbotenem Reich. Und Ysmay war sicher, daß der Raum mit den Säulen innerhalb der Mauern dieses Turmes lag.

Dann zerfloß das Bild und war verschwunden. Auch das Zimmer mit den Säulen verschwand.

Lady … Ninques sanfte Stimme durchbrach die Stille.

Ysmay zog hastig ihren Ärmel über die Schlange und verbarg Gunnoras Amulett in ihrer geschlossenen Hand. Aber nichts konnte den Duft von Engelwurz verbergen.

Was ist, Ninque? Ich habe meine Kräuter durchgesehen, um vielleicht einen Trank für den Mittwinterabend brauen zu können.

Die Frau schnupperte die Luft, dann sagte sie: Lord Hylle möchte mit dir sprechen, Lady.

Dann laß ihn kommen. Als Ninque ihr den Rücken zukehrte, zog Ysmay die Schnur des Amuletts wieder über den Kopf und versteckte ihren Talisman. Dann schloß sie das Päckchen mit Engelwurz.

Mein Lord? Sie blickte auf, als Hylle fast unhörbaren Schrittes eintrat. Aber wenn man seine Schritte auf den Fellmatten des Zimmers auch nicht hörte, so konnte man doch sein Kommen fühlen. Er glich einer unsichtbaren Kraft, die sich durch eine Unruhe in der Luft bemerkbar machte. Es ist Mittwinterabend, und doch habe ich nichts von einem Fest gehört.

Aber während sie die Harmlose spielte, die an den Bräuchen ihres früheren Lebens hing, betrachtete sie forschend seine Züge. Wie sehr glich er jenem anderen? Falls ihre Erinnerung nicht trog, hatte sich der Unterschied vertieft. Konnte das bedeuten, daß der Hylle vom Jahrmarkt eine Maske getragen hatte, die er in Quayth jetzt fallenließ?

Mittwinterabend, wiederholte er verständnislos. Oh  ein Fest deines Volkes. Es tut mir leid, meine Lady, aber dieses Jahr mußt du es allein feiern. Ich habe eine dringende Nachricht erhalten und muß ausreiten. Vermutlich werde ich nicht vor morgen früh zurück sein. Dann schnupperte auch er. Was ist das für ein Duft, meine Lady? Er ist mir neu.

Ysmay deutete auf die offene Truhe. Ich habe einige Kräuter mitgebracht, mein Lord, und suchte in meinen Vorräten nach Würzen und Wohlgeruch. Aber … sie legte das Päckchen Engelwurz zu den übrigen zurück  da wir kein Fest haben werden, brauche ich mich nicht mehr zu bemühen.

Ich bin zu tadeln, meine Lady, daß ich nicht auf das Vergehen der Zeit geachtet und das nahende Fest übersehen habe. Vergib mir dieses Mal, und ich werde nicht wieder fehlen.

Ihr Instinkt sagte ihr, daß dies lediglich Worte waren und daß er glaubte, sie stets mit vagen Versprechungen beschwichtigen zu können. Er ging nach weiteren leeren Worten der Höflichkeit, und Ysmay sah vom Fenster aus, wie er mit seinen Kriegern fortritt.

Kurz darauf kam Ninque mit einer Bronzeschale, in der eine Halskette mit vielen Anhängern lag. Grünlicher und bläulicher Bernstein wechselten sich ab. Ysmay vermutete, daß es ein seltenes Stück war und vielleicht so viel wert wie alle bewegliche Habe der Burg von Uppsdale.

Ysmay legte vor dem Spiegel die Kette um und täuschte Freude vor. Sie zeigte sich Ninque und den beiden Mägden, die ihr Abendessen brachten, damit sie sahen, was für ein kostbares Geschenk ihr Lord ihr gesandt hatte. Sie hoffte, daß ihr Schauspiel gut genug war, um Ninque zu täuschen.

Als Ysmay sich an den Tisch setzte, um zu essen, füllte sie einen Hornbecher und hob ihn an die Lippen. Dann schüttelte sie den Kopf.

Ich will nichts Schlechtes sagen über euer Gebräu, meinte sie leichthin, aber mit etwas Minze würde es besser schmecken.

In diesen Gegenden kennen wir kaum die südlichen Kräuter, Lady, antwortete Ninque. Zu kalte Winde wehen in Quayth. Ich habe von Minze gehört, aber sie nie gekostet.

Dann sollst du jetzt Minze schmecken und mir sagen, ob ich recht habe. Heute ist ein Festabend unter meinem Volk, Ninque. Da mein Lord nicht mit mir feiern kann, trinkst du vielleicht mit mir?

Ninque zögerte, dann wanderten ihre immer wachsamen Augen zu dem Krug auf dem Tisch. Es ist nicht genug da für einen zweiten Becher, meine Lady. Du wolltest nie mehr als einen, und so hat die Magd nicht mehr gebracht.

Dann laß sie noch mehr holen, Ninque. Verweigere mir nicht diese kleine Freude an einem Festabend.

Ninque wandte sich widerstrebend der Wendeltreppe zu, wie eine, der keine Entschuldigung einfiel, die aber ablehnen würde, wenn sie könnte. Ysmay hob erneut ihren Hornbecher. Sie konnte nur den Geruch eines guten Gebräus wahrnehmen, aber sie war überzeugt, daß etwas in den Trank gemischt war. Gift? Nein, das konnte sie nicht glauben. Aber es gab Kräuter, die tiefen Schlaf brachten und den Geist verwirrten, so daß einem das Gedächtnis hernach übel mitspielte.

Sie wußte selbst nicht, warum sie auf einmal einen so starken Verdacht hatte, aber ihr Instinkt warnte sie. Kaum war Ninque fort, als Ysmay zu einer seltsamen Handlung getrieben wurde. Sie schob ihren Ärmel hoch und hielt ihr entblößtes Handgelenk über den Becher.

Sofort belebte sich der Armreif, und die Schlange bewegte sich. Aber jetzt flößte sie Ysmay keine Angst mehr ein, sondern sie beobachtete sie vielmehr mit Neugier. Der Kopf der Schlange senkte sich in den Becher und tauchte in die Flüssigkeit, die sie etwas aufrührte. Dann schnellte der Kopf zurück, die Schlange nahm wieder ihren Schwanz ins Maul und verhärtete sich erneut zu einem Armreif.

Ninque kam mit einem Tablett die Treppe herauf und stellte einen weiteren gefüllten Hornbecher auf den Tisch. Ysmay ging zu ihrer Truhe. Sie holte Minze, verbarg gleichzeitig aber auch ein anderes Kräutlein in ihrer Hand, mit einem Geschick, dessen sie sich nicht für fähig gehalten hatte. Und während sie Minze allein in ihren eigenen Becher streute, war die Minze, die Ninques Trank würzte, mit einem anderen Pulver vermischt. Dann rührte sie beides mit einem kleinen Löffel gut um.

Ninque, zum heutigen Mittwinterfest entbiete ich dir gutes Glück, sagte sie dann lächelnd und hob ihren Becher.

Das wünsche ich dir auch, Lady, entgegnete Ninque.

Ysmay trank, obgleich es ihr schwerfiel mit jenem Verdacht in ihren Gedanken. Sie wußte nicht, inwieweit die Schlange als Gegenmittel gewirkt hatte. Aber sie war überzeugt, daß die Schlange auf ihre Weise ein Schutz für sie war, da Gunnoras Amulett sie nicht zurückgestoßen hatte.

Nun, was hältst du von der Minze? fragte sie Ninque und setzte ihren geleerten Becher ab.

Ninque stellte ihren Becher auf den Tisch zurück. Es ist ein erfrischender, angenehmer Geschmack, Lady. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muß nach den Mägden sehen. Du hast von einem Fest gesprochen, und mein Lord war beschämt, daß er es vergessen hat. So wollen wir unser Bestes für morgen tun.

Das ist sehr aufmerksam und macht meinem Lord alle Ehre. Geh nur, Ninque. Ich bin auf einmal schläfrig und werde wohl früh zu Bett gehen. Hatte sie recht mit ihrer Vermutung, daß in dem Trank etwas gewesen war? Ninques Gesicht verriet nichts.

Als die Frau fort war, hob Ysmay wieder ihren Ärmel und hielt sich die Schlange vor die Augen. Aber diesmal erstand keine Vision vor ihr. Dann sprach sie zu der Schlange.

Ich weiß nicht, was von mir gewünscht wird, flüsterte sie. Es gibt viele Geheimnisse in Quayth und vielleicht Gefahren von mehr als einer Art. Aber ich beuge mich nicht bereitwillig dem Joch. Was also immer mir auferlegt werden soll, laß es jetzt und hier beginnen, denn es ist besser, der Gefahr entgegenzutreten, als darauf zu warten, bis der Mut sinkt.

In der darauffolgenden, langen Stille wurde ihr deutlich, was getan werden mußte. Sie stand auf, legte ihre Überkleider ab und zog ihren geschlitzten Reitrock an, der ihr mehr Bewegungsfreiheit gab. Dann hüllte sie sich in ihren grauen Umhang.

Oben an der Treppe lauschte sie, und als sie unten keinen Laut hörte, stieg sie hinunter. Sie wußte inzwischen, daß die Bediensteten in den Gebäudeteilen wohnten, die die Türme miteinander verbanden. Wenn sie Glück hatte, befanden sich Ninque und die Mägde bereits in ihrem eigenen Quartier.

Ysmay brauchte beide Hände, um die schwere Turmtür aufzumachen. Um nicht von einem der Fenster aus gesehen zu werden, nahm sie nicht den kürzesten Weg quer über den Hof, sondern schlich sich an der Mauer entlang bis zur Tür von Hylles Turm. Es war die Hand mit dem Schlangenreif, die sie an den Türknauf legte. Die Tür war nicht verschlossen und gab ihrem Druck sofort nach. Mühelos schwang sie auf  vielleicht zu mühelos.
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Ysmay trat in einen schwach erleuchteten, winkligen Raum. Dann erschrak sie, denn sie stand einer verhüllten Gestalt gegenüber. Sie hob ihren Arm mit dem Schlangenreif, und die Gestalt machte die gleiche Geste. Sie stand vor einem Spiegel.

Außer dem Spiegel und zwei Lampen in Mauernischen war hier nichts zu sehen. Aber merkwürdige Gerüche erfüllten die Luft, die sie nicht identifizieren konnte. Sie drehte sich langsam um und blickte in die dunklen Ecken. Und jetzt entdeckte sie, was vom Hof aus nicht zu sehen war, daß dieser Turm nämlich in Form eines fünfzackigen Sterns erbaut war. Sie erinnerte sich dumpf an uralte Legenden um einen solchen Stern.

In einer Ecke sah sie eine Treppe, abgetreten vom vielen Gebrauch. Überhaupt schien auf dem Innern dieses Turmes das Alter von Jahrhunderten zu lasten.

Über die Treppe gelangte Ysmay in einen Raum mit vielen Tischen, auf denen sie eine verwirrende Menge von gewundenen Metallröhren, Retorten, Flaschen und Behältern sah. Manches erinnerte an die Geräte, die man zur Kräuterdestillation benutzte, andere waren ihr gänzlich unbekannt. Hier war das Gemisch an Gerüchen fast überwältigend und erschien Ysmay gefährlich. Schutzsuchend strich sie mit den Fingern über die Schlange.

Am anderen Ende des Raumes sah sie eine weitere Treppe und durchquerte vorsichtig den überfüllten Raum, voller Angst, etwas zu berühren oder umzustoßen. Über diese zweite Treppe erreichte sie endlich den Raum der Säulen, den sie in der Vision gesehen hatte. Die Säulen waren so angeordnet, daß sie zuerst einen äußeren und dann einen inneren Stern bildeten. An der entfernten Wand standen zwei Tische, und an der Spitze jeder Sternenreihe stand ein dicker, schulterhoher Leuchter, in dem eine Kerze mit bläulicher Flamme brannte.

Es war, als zöge sie jemand weiter, und so ging sie zwischen zwei der äußeren Säulen hindurch, bis sie in die Mitte des Raumes kam. Dann stand sie vor der Frau aus ihrer Vision und dem Mann, der Hylle war und doch nicht Hylle. Obgleich gefangen in den Säulen, waren ihre Augen lebendig und eindringlich auf sie gerichtet, als ob sie ihr laut zurufen wollten, was getan werden mußte. Aber falls sie auch die Macht gehabt hatte, Ysmay hierher zu führen, so war diese Macht dennoch begrenzt, denn keine Botschaft erreichte sie.

Ysmay zweifelte jedoch nicht, daß es Freiheit war, was sie sich von ihr erhofften. Nur, wie konnte sie ihnen helfen? Konnten Menschen überhaupt so eingeschlossen sein und dennoch leben? Von solchem Zauber hatte sie nur in alten Legenden gehört.

Was muß ich tun? fragte sie flehentlich und berührte die Oberfläche der Säule, in der die Frau gefangen stand. Sie fühlte sich massiv an. Aber Bernstein war ein weiches Material, man konnte ihn brechen oder schneiden. Ysmay zog ihr Gürtelmesser hervor und stieß die Messerspitze mit aller Kraft gegen die Säule. Aber der Stahl sprang zurück, als hätte er einen Stein getroffen, und der Rückstoß erschütterte ihren Arm. Auf der Oberfläche der Säule war nicht einmal ein Kratzer zu sehen.

Daß es eine Möglichkeit gab, die Gefangenen zu befreien, bezweifelte Ysmay nicht, aber es mußte etwas mit Magie zu tun haben. Sie drehte sich um und zwang sich, die in dem bläulichen Licht noch unheimlicher aussehenden, grotesken Geschöpfe in den anderen Säulen genauer zu betrachten.

Die Geschöpfe im äußeren Säulenstern waren ein Gemisch monströser Formen. Der innere Stern enthielt menschenähnlichere Geschöpfe, die Hälfte von ihnen klein, gedrungen und mit Tuniken bekleidet wie Menschen. Ihre Körper waren dick, mit breiten Schultern und unproportioniert langen Armen. An den Fingern und Zehen hatten sie lange, gebogene Klauen, die eher den Krallen eines Vogels oder anderen Tieres ähnelten als den Nägeln eines Menschen. Und ihre Gesichter  sie mußten von verwandter Art sein mit Ninque und ihresgleichen.

Ein Schauer überlief Ysmay, als sie an die gedrungenen Kapuzenmänner mit ihren merkwürdigen Handschuhen dachte, Hylles Gefolge, das sich in Fyndale abseits von den Dalesmännern hielt. War dies ihre wahre Erscheinung? Aber warum wurden diese hier in den Säulen gefangengehalten?

Es war eine Erleichterung, zu den ganz und gar menschlichen Gestalten des Mannes und der Frau zurückzuschauen. Wieder brannten ihre Augen und flehten sie an … Wenn sie doch nur verstehen könnte, was sie tun sollte!

Jene Augen schlossen sich, und ein Schatten von äußerster Konzentration lag über ihren Gesichtern. Impulsiv hob Ysmay ihren Arm, schüttelte den Ärmel zurück und blickte der Schlange in die Augen, weil sie dies schon einmal mit erstaunlichem Ergebnis getan hatte.

Die Augen wurden größer und größer, bis sie in ein einziges gelbes Rund starrte. Diesmal bildete sich kein Fenster, durch das sie einen anderen Ort sehen konnte. Statt dessen hörte sie eine flüsternde Stimme. Und weil Ysmay fühlte, daß es von äußerster Wichtigkeit war, was man ihr sagen wollte, strengte sie sich an, um die Worte aufzufangen und Sinn in die Laute zu bringen. Aber es war keine verständliche Botschaft, und schließlich erstarb das Flüstern.

Ysmay schwankte. Rücken, Füße und Kopf schmerzten wie von einer großen Anstrengung. Seufzend ließ sie ihren steifen Arm herabfallen.

Die Augen der beiden in den Säulen waren wieder geöffnet, aber sie blickten stumpf. In ihnen brannte nicht mehr das Feuer verzweifelten Verlangens. Was immer sie versucht hatten, es war fehlgeschlagen.

Aber noch konnte Ysmay sich nicht entschließen, sie zu verlassen. Das Messer hatte versagt, ebenso wie Kommunikation. Mit der vagen Hoffnung, noch irgendeinen hilfreichen Hinweis zu finden, ging sie zwischen den Säulen zu den beiden Tischen hin, die sie bei ihrem Eintritt gesehen hatte.

Auf dem einen Tisch stand ein Pokal, dessen Fuß aus dunklem, rissigem und abgenutztem Bernstein war, die Schale aus einem grauweißen Material. Daneben lag ein Messer mit einem Griff aus dem gleichen Grau wie die Becherschale, und die Klinge … Ysmay zuckte zurück, denn auf der Klinge krochen und schlängelten sich rote Linien, als ob sich Runen eines verbotenen Wissens darauf bildeten, wieder verschwanden und sich erneut formten. Außerdem lag auf dem Tisch ein großes Buch, in der Mitte aufgeschlagen. Die Seiten waren vergilbt und zerknittert, beschrieben in einer dicken, schwarzen Schrift, die keiner glich, die Ysmay je gesehen hatte. Auf jeder Seite befand sich ein großer, verzierter Buchstabe, aber nicht von Blumen umwunden wie jene in alten Chroniken, sondern hier war jeweils eine kleine Szene dargestellt, die Ysmay die Schamröte in die Wangen trieb, als sie sie betrachtete. Und doch waren sie so kunstvoll gemalt, daß sie, obgleich verabscheuungswürdig, sich unwillkürlich einprägten. Böse Dinge waren das, und es kam Ysmay so vor, als hinge das Böse hier, einer sichtbaren schwarzen Wolke gleich, über diesem Tisch. Hastig wich sie zurück und ging zum zweiten Tisch.

Auf diesem lagen verschieden große Klumpen noch unverarbeiteten Bernsteins. Ysmay meinte, in ihnen jene zu erkennen, die in Uppsdale von Hand zu Hand gegangen waren, bevor Hylle die Steine mitnahm.

Die bösen Dinge, daran zweifelte Ysmay nicht, wurden für Schwarze Magie verwendet, und der rohe Bernstein … Sie hatte genug gesehen, um zu erraten, daß Hylle in diesem Turm böse Dinge vollbrachte. Und sie war durch Eid an ihn gebunden!

Impulsiv holte Ysmay Gunnoras Amulett hervor und umklammerte es schutzsuchend. Ein Tisch mit Bernsteinklumpen, ein zweiter, der Altar der schwarzen Künste war, und die Gefangenen in den Säulen. Schwarze Geschichten hatte sie über die dunklen Mächte gehört. Was würde mit ihr geschehen, wenn Hylle zurückkehrte?

Diese Nacht war eine der vier Schicksalsnächte innerhalb des Jahres, wenn gewisse Kräfte freigesetzt wurden zum Guten oder zum Bösen. Hylle war fortgeritten. Was suchte er dort draußen in der Kälte und Dunkelheit? Eine größere Macht, als er sie innerhalb dieser Mauern heraufbeschwören konnte?

Ysmay blickte auf die doppelte Säulenreihe und die blau brennenden Kerzen. Hier war viel Macht enthalten. Wieso war es ihr möglich gewesen, ungehindert durch jegliche Sicherheitsvorrichtungen, die Hylle mit Gewißheit eingerichtet haben mußte, bis hierher zu gelangen? Denn solche Orte wurden immer durch Wächter geschützt, mit denen Menschen sich nicht anzulegen wagten. War es eine Falle, und man hatte ihr gestattet, hineinzugehen? Das mußte sie sofort feststellen!

Gunnoras Amulett fest in der Hand, eilte Ysmay vorbei an den beiden Mittelsäulen, ohne sie anzusehen, zur Treppe. Ungehindert ging sie hinunter ins mittlere, dann ins untere Zimmer.

Erschrocken blieb sie stehen, denn der Spiegel an der Wand reflektierte eine andere Gestalt. Aber diese stand unbewegt und kam weder auf sie zu, um sie zu packen, noch verstellte sie ihr den Weg. Und dann sah sie, daß es zwar abscheulich, aber kein lebendes Geschöpf war, sondern ein großer, aus Bernstein geschnitzter Dämon. Woher kam er? Wer hatte ihn hergebracht?

Ysmay lief an ihm vorbei zur Tür und stieß mit aller Kraft dagegen. Zu ihrer großen Erleichterung schwang die Tür auch jetzt mühelos auf, und die frische, kalte Nachtluft war gleichbedeutend mit Freiheit.

An den Mauern entlang schlich sie zu ihrem Turm zurück, huschte hinein und vergewisserte sich, daß das unterste Turmzimmer leer war. Weder Ninque noch eine der Mägde war zu sehen. Ysmay eilte zur Treppe, erreichte ihr Schlafzimmer und lief zum Fenster, um hinauszuschauen. War ihr irgend jemand vom Sternenturm gefolgt? Im Schnee waren keine Fußspuren zu erkennen. Ein aufkommender Wind wirbelte Schnee über den Hof. Mit etwas Glück würde er Ysmays Spuren verwehen.

Ysmay setzte sich auf ihr Bett und versuchte, ihre Eindrücke von all dem, was sie gesehen hatte, zu ordnen. Hylle hatte ihr gesagt, daß er ein Astrologe und Alchimist war, und das mittlere Turmzimmer mit all den Geräten und Flaschen konnte sehr wohl die Arbeitsstätte eines Alchimisten sein. Solcherlei Wissen bewegte sich in den Grenzen der Vernunft, obgleich nur wenige der Dalesmänner es besaßen. Aber mit dem oberen Zimmer verhielt es sich anders. Hier hatte sie Werkzeuge der Schwarzen Magie gefunden. Was dort getan wurde, war nicht das Ergebnis reinen Wissens. Von den Gefangenen in den Säulen hatten die meisten keine Anzeichen von Leben gezeigt. Aber sie hatte nicht alle näher betrachtet. Dennoch war sie sicher, daß der Mann und die Frau in einem schwarzen Zauberbann gefangen waren.

Wenn Hylle aber die Macht hatte, so etwas zu tun, welche Chance hatte sie, Ysmay, sich gegen ihn zu wehren? Vielleicht konnte sie sich noch diese Nacht aus der Festung schleichen  um elendiglich in der Wildnis an Hunger und Kälte zugrunde zu gehen. Ohne Vorräte und Fluchtplan hatte sie keine Überlebenschance.

Schließlich legte Ysmay ihren Umhang ab, zog sich aus und legte ihre Kleidung in eine Truhe zurück, damit Ninque sie nicht am Morgen entdeckte. Dann kroch sie in ihr Bett.

Sie mußte eingeschlafen sein, aber plötzlich wachte sie auf, als hätte sie jemand gerufen. Die Morgendämmerung schien durch die Bettvorhänge, und auf einmal sah Ysmay auf dem Vorhang Bilder und Gesichter aufleuchten  vor allem ein Gesicht, das Gesicht der Frau aus der Säule!

Zu Ysmays Überraschung und Entsetzen zitterten und bebten die Lippen in diesem Gesicht, als ob ein mit Nadel und Faden gearbeitetes Porträt sich mühte, zu sprechen. Und dann hörte Ysmay einen leisen Laut, fast wie ein Atemhauch.

Die Schlange … Schlüssel … Schlüssel …

Die leuchtenden Linien verblaßten, und sie konnte das Gesicht nicht mehr sehen. Die Schlange lag warm um ihr Handgelenk, wie durchglüht von einem inneren Feuer.

Schlüssel …, wiederholte Ysmay laut. Ein Schlüssel wofür? Und wo war er zu finden? Sie zog den Vorhang beiseite. Es dämmerte bereits. Wenn sie noch einmal in Hylles Turm zurückkehren wollte, würde sie bis zum Abend warten müssen.

All ihr Planen war vergeblich, denn am späten Nachmittag kehrte Hylle mit seinen Männern zurück. Zu Ysmays Erleichterung kam er nicht sofort zu ihr, sondern verschwand im Sternturm. Aber ihre Erleichterung verging rasch, als sie überlegte, ob ihr Eindringen in seinen Turm wohl Spuren hinterlassen hatte. Jenes Geschöpf aus Bernstein  wer immer es dorthin gebracht hatte, konnte sie sehr wohl gesehen haben.

Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, ruhig zu bleiben, während sie wartete.

Ninque erschien und sagte in ihrer sanften Stimme: Meine Lady, mein Lord hat ein Fest für dich vorbereitet. Er möchte, daß du zu ihm kommst …

In diesem Augenblick trat Hylle ein. Feiner Schnee lag auf seinem Umhang, und über seinem Arm trug er einen weiteren Umhang aus seidigem Stoff in der Farbe von Bernstein, mit Bernsteinschnallen am Hals und in der Taille.

Ein Geschenk für meine Lady. Er schüttelte den Umhang aus und legte ihn Ysmay um die Schultern, bevor sie sich rühren konnte. Und ein Fest wartet. Also komm und laß uns fröhlich sein nach der Sitte deines eigenen Volkes.

Ysmay konnte sich seinem Griff nicht entziehen; er benutzte den Umhang wie ein Netz, um sie zu fangen. Ihr wurde eiskalt vor Angst, und ein bitterer Geschmack lag in ihrem Mund. Sie hatte sich so oft gefragt, warum er sie gewollt hatte. Sie wußte, jetzt würde sie es erfahren, und sie war machtlos gegen ihn.

Dennoch plauderte er liebenswürdig mit ihr, als er sie über den Hof führte, so als wären sie wahrhaftig Mann und Frau auf dem Weg zu einem glücklichen Festmahl.

Sie kamen in das untere Turmzimmer mit dem Spiegel. Jetzt war es heller erleuchtet. Das Bernstein-Ungeheuer war immer noch dort, aber jetzt blickte es auf die Tür. Hylles Arm legte sich fester um sie. Hatte sie sich durch ein Zusammenzucken verraten? Oder konnte man ihre Reaktion angesichts solcher Häßlichkeit für normal halten?

Hylle, eine Hand immer noch fest um ihre Taille gelegt, streckte seine andere Hand aus. Und das Unding bewegte sich, richtete sich auf wie eine Katze, die gestreichelt werden will, bis Hylles Finger auf seiner stachligen Brust lagen.

Ysmay starrte entsetzt. Aber es war doch ein Schnitzwerk  kein lebendes Wesen! Sie hörte Hylles sanftes Lachen.

Erschreckt dich das, meine Lady? Habe ich dich nicht gewarnt, daß ich über seltenes und fremdartiges Wissen verfüge? Jetzt wirst du sehen, daß ich auch seltsame Diener habe.

Ysmay kämpfte gegen ihre Angst an. Sie war jetzt überzeugt, daß er Böses mit ihr vorhatte. Unter dem Umhang griff sie heimlich nach der Schlange. Ein Schlüssel  zu was? Und keine Erleuchtung kam. Er führte sie die Treppe hinauf, vorbei an dem Arbeitszimmer und in den Raum der Säulen.

Hylle stieß sie vor sich her. Willkommen im Herzen von Quayth, meine Lady, dessen Geheimnisse du heimlich gesucht hast. Nun sollst du sie wirklich erfahren. Und er drängte sie weiter und zerrte sie vor die beiden Säulen im Mittelpunkt.
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Du nennst dich Lady von Quayth, Ysmay von den Dales. Sieh her, hier siehst du die echte Lady dieser Burg: Yaal, die Weitdenkende. Ich frage mich, wo ihre Gedanken jetzt weilen, da sie allein mit ihren Gedanken reisen kann. Hylle blickte auf Yaal, als würde er sie hassen und doch achten, und er zeigte mehr Gefühlsregung, als Ysmay je bei ihm gesehen hatte.

Du bist nichts gegen sie, denn ihre Herrschaft war alt, bevor dein Volk aufhörte, wurzelsuchende Wilde zu sein fuhr Hylle fort. Yaal  sie ist eine, wie ihr Unwissenden sie euch nicht vorstellen, noch erträumen könnt. So wie Quayth einstmals etwas war, was es wieder sein wird, da ich den Willen und jetzt die Werkzeuge habe, um es zu vollbringen.

Und diese Werkzeuge hast du mir gegeben, meine Lady, wofür du der kleinen Macht danken kannst, vor der du dein Haupt neigst. Sonst wärst du nichts anderes als ein Floh, den man zwischen den Fingernägeln zerknackt und ins Feuer wirft. Denn du hast mir den Samen gebracht, aus dem ich Großes wachsen lassen werde. Hörst du das, meine Lady Yaal? Hast du gedacht, ich wäre am Ende meiner Macht angekommen, als mein Vorrat an Bernstein sich erschöpfte? Wenn du das gedacht haben solltest, hast du mich unterschätzt  mich und die Habgier dieser Dale-Barbaren! Aber ich besitze wieder Bernstein, hörst du das, Yaal! Und er streckte seine Hand aus, wie um gegen die Säule zu klopfen, aber er berührte den Stein nicht.

Yaals Augen waren geöffnet, aber Ysmay konnte keine Botschaft darin lesen, nicht einmal einen Funken von Leben in ihnen entdecken. Hylle ließ seinen Arm sinken, der Ysmays Taille fest umspannt hatte. Impulsiv schüttelte Ysmay die hinderlichen Falten des Umhangs zurück und machte eine tiefe Verbeugung vor der Gefangenen.

Hylle starrte sie an. Was tust du da, Weib?

Hast du nicht gesagt, daß sie hier die Lady ist, mein Lord? Ysmay wußte selbst nicht recht, was sie dazu trieb. Also ist es nur schicklich, daß ich ihr Ehre erweise. Und er … sie wandte ihren Kopf zur zweiten Säule hin … ist wohl der Lord hier, wenn sie die Lady ist?

Hylles Gesicht verzerrte sich. Er schlug zu, und Ysmay konnte nicht der vollen Kraft seines Schlags ausweichen. Sie wurde gegen die Säule geschleudert, die den Mann einschloß, und Ysmay klammerte sich daran, um auf den Füßen zu bleiben.

In Hylles Hand lag jetzt ein glitzerndes, goldenes Seil. Er schwang es wie eine Schlinge und murmelte dabei Worte, die Ysmay unverständlich waren. Dann wirbelte die Schlinge durch die Luft, bildete einen Kreis um sie und fiel zu Boden. Hylles Gesicht war wieder unbewegt. Er hatte seine Beherrschung wiedererlangt.

Du wirst hierbleiben, Weib, für lange Zeit. Ich gehe jetzt, um das Nötige dafür vorzubereiten. Er wandte sich ab und ging.

Ysmay war bestürzt. Erst jetzt hatte sie Zeit, sich den leuchtenden Kreis, der um sie lag, näher zu betrachten. Er bestand aus Bernsteinperlen, die auf eine Kette aufgezogen waren. Sie konnte sich den Zweck der Kette nicht erklären.

Aber Hylle war fort, und wenn die Schlange ein Schlüssel war, dann mußte sie sich eilen, um das Schloß zu finden. Sie trat einen Schritt vor und entdeckte, daß sie den Bernsteinkreis nicht überschreiten konnte. Er hielt sie gefangen, als befände sie sich in einem Käfig.

Einen Augenblick lang hielt Angst sie ebenso wirksam gefangen wie die Kette. Dann kehrte ihr Mut zurück, und sie zwang sich, zu denken, statt ihren Gefühlen nachzugeben. Es war deutlich, daß Hylle über große Kräfte herrschte. Er hielt diese beiden gefangen, und das bedeutete, daß sie als seine Feinde mögliche Verbündete für sie selbst darstellten. Wenn es ihr gelänge, sie zu befreien … Die Schlange war der Schlüssel, aber wie sollte sie diesen Schlüssel benutzen?

Ysmay blickte auf die Frau, dann auf den Mann. Sie stand zwischen ihnen, aber näher an dem Mann. Ysmay fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und dachte an Schlüssel und Schlösser … Hier war kein sichtbares Schloß, aber die Schlange war ja auch kein gewöhnlicher Schlüssel. Schlösser … die beiden in den Säulen waren eingeschlossen. Ysmay schüttelte ihren Ärmel zurück und streckte ihren Arm aus, bis sie das Bernsteingehäuse um den Mann mit dem Schlangenkopf berühren konnte.

Rings um ihr Handgelenk flammte ein Feuer auf, und Ysmay stieß einen kleinen, halberstickten Schreckensschrei aus. Aber sie zog ihre Hand nicht zurück.

Die Bernsteinsäule begann sich zu verändern. Von diesem winzigen Berührungspunkt ausgehend, beschlug sie und wurde immer dunkler, bis sie ein stumpfes, aschenfarbenes Aussehen hatte. Dann zeigten sich Risse, die sich fortsetzten, verbreiterten, bis aus diesen Rissen Flocken herabfielen, die auf dem Boden zu Staub wurden.

Ein Zittern durchlief den befreiten Gefangenen. Ysmay sah, wie sich seine Brust weitete, als er tief Atem holte. Seine Hand hob sich in seltsam ungelenken Bewegungen zum Kopf, und dann tastete er sein Gesicht ab, als suche er sich zu vergewissern, daß er noch er selbst war.

Er sah Ysmay nicht an, sondern trat steif von dem Säulensockel herab und wandte den Kopf von einer Seite zur anderen, als suche er etwas, das da sein sollte und nicht da war.

Von der Treppe her ertönte ein heiseres Zischen, und Ysmay schrie auf. Das Ungeheuer aus dem unteren Turmzimmer kauerte dort und wiegte den abscheulichen Kopf hin und her wie eine Schlange vor dem Angriff.

Der Mann stand mit leeren Händen da, und Ysmay fürchtete um ihn, wenn sich das Unding auf ihn stürzen würde. Aber er hob seine Hände und zeichnete mit seinen beiden ausgestreckten Zeigefingern etwas in die Luft. Leuchtende Linien erschienen, die sich kreuzten und wieder kreuzten. Und hinter dieser seltsamen Lichtschranke nahm er seine Hand wie eine Trompete an den Mund und murmelte eine Art leisen Singsang, der sich immer wiederholte. Das Ungeheuer lief zwischen den Säulen vor und zurück, hielt jedoch vorsichtigen Abstand zu der Lichtschranke.

Der Mann summte weiter seine Laute, wieder und wieder die gleichen. Und dann fuhr aus der Luft herab ein Blitz aus blauem Feuer, von der gleichen Farbe wie die häßlichen Flammen der Kerzen. Sichtlich ermutigt wagte sich das Unding nun vor.

Der Mann zeigte jedoch keine Furcht. Seine Stimme wurde stärker. Ysmay nahm eine Bewegung jenseits der Kerzen an der Wand wahr. Es war Hylle, und er versuchte nicht, den befreiten Gefangenen zu erreichen, sondern … den Tisch. Den Tisch, auf dem die Werkzeuge Schwarzer Magie lagen. Und es schien, daß sein früherer Gefangener ihn noch nicht bemerkt hatte.

Ysmay wollte eine Warnung rufen, aber sie mußte feststellen, daß kein Laut aus ihrer Kehle drang. Vielleicht wurde ihre Stimme auch durch den Bernsteinkreis zu ihren Füßen gebannt. Aber es war ihr gelungen, die Schlange einmal als Schlüssel zu benutzen. Was konnte sie noch damit tun?

Sie streckte erneut ihren Arm aus und drehte ihn so, daß sie mit dem Schlangenkopf den Kreis, der sie einschloß, berühren konnte. Blaues Feuer blitzte auf, und Ysmay hielt sich ihren anderen Arm vor das Gesicht, um sich vor dem grellen Schein zu schützen. Seltsamerweise jedoch strahlte dieses Feuer keine Hitze aus, nur blendendes Licht.

Sie konnte kaum sehen, als sie vortrat, und Tränen rannen ihr über das Gesicht. Sie tastete um sich und fühlte die glatte Oberfläche der anderen Säule. Die Schlange hatte den Mann befreit, warum nicht auch Yaal? Ysmay preßte den Armreif gegen die Bernsteinsäule.

Diesmal konnte Ysmay mit ihren geblendeten Augen das Ergebnis nicht sehen, aber sie fühlte den Zerfall des Gehäuses, und Staub fiel auf ihre Hände und ringsum auf den Boden. Dann nahm sie eine Bewegung wahr. Hände ergriffen sie, richteten sie auf und hielten sie einen Augenblick lang, bis sie wieder fest auf ihren Füßen stand. Flüchtig spürte sie einen warmen Körper. Dann waren Hände und Körper fort.

Ysmay wischte sich die Augen aus und versuchte, wieder etwas zu erkennen. Yaal bewegte sich zielstrebig zu dem Tisch hin. Taumelnd folgte ihr Ysmay. Ihre Sicht wurde deutlicher. Sie konnte wieder sehen.

Immer noch fuhren blaue Feuerblitze aus der Luft herab, und das Ungeheuer tappte jetzt zwischen den Säulen der ersten Reihe umher, und Speichel tropfte von seinen entblößten Fängen. Ysmays Hand krampfte sich um Gunnoras Amulett.

Yaal und Hylle erreichten beide von verschiedenen Seiten her den Tisch und standen sich gegenüber. Hylles Gesicht war verzerrt vor Haß. Blitzschnell griff er nach dem großen Messer, fuhr sich mit der scharfen Klinge über die eigene Handfläche und versuchte, das rasch hervorquellende Blut in den Pokal tropfen zu lassen. Aber Yaal erhob ihren Finger und deutete damit auf seine Hand, und augenblicklich schloß sich die Wunde zu einer bereits alt aussehenden Narbe.

So nicht, Hylle. Ihre Stimme war leise und übertönte dennoch das Zischen des Ungeheuers und das sanfte Murmeln des Mannes, das es in Schach hielt. Nicht einmal mit deinem Blut kannst du jene rufen …

Sage mir nicht, was ich tun kann oder nicht! schrie Hylle. Ich bin Hylle, der Meister!

Yaal schüttelte den Kopf. Nur weil wir es an Vorsicht fehlen ließen, bist du Meister geworden. Deine Tage sind vorbei, Hylle.

Sie wandte nicht den Kopf, um Ysmay anzusehen, sondern streckte nur ihre rechte Hand aus. Laß die Schlange kommen! befahl sie.

Und Ysmay, als hätte sie vollkommen verstanden, was zu tun war, hob ihre eigene Hand. Sie fühlte, wie der Armreif lebendig wurde. Die Schlange glitt flink über ihre Haut, flog durch die Luft, fiel in Yaals geöffnete Hand, bewegte sich so rasch, daß sie nur ein Schatten war, und umschloß Yaals Handgelenk.

Hylle trat vor, wie um die Übergabe zu verhindern, aber es war zu spät.

Jetzt. Yaal hielt ihre Hand hoch. Die Schlange, obwohl um ihr Handgelenk geschlungen, war nicht zu Stein erstarrt. Sie wiegte ihren Kopf hin und her, und ihre Augen sprühten gelbes Feuer. Aphar und Stolla, Worum, erwachet! Was einst getrunken, muß wieder hervorgebracht werden. Was geschehen ist, müßt ihr ungeschehen machen! Im Namen von …

Statt eines Namens ertönte jedoch ein gewaltiges Donnern und Getöse im Raum, und Ysmay schrie auf und hielt sich die Ohren zu.

Der Pokal auf dem Tisch begann sich in einem wilden Tanz zu drehen. Hylle stürzte sich mit einem Aufschrei darauf und versuchte, ihn zu fassen. Das Messer sprang ihm aus der Hand und in die Luft, wo es verlockend vor ihm hin und her hüpfte, immer nur eben außerhalb seiner Reichweite, während er sich bemühte, es zu erhaschen und alles andere darüber zu vergessen schien.

Das hüpfende Messer und der fliegende Pokal führten Hylle ein gutes Stück fort von dem Tisch und zu den zerbröckelten Säulen hin. Und nun schien er aus dem Bann zu erwachen, der ihn umfangen und geleitet hatte.

Nein! schrie er trotzig und machte eine Armbewegung, als wolle er Pokal und Messer beiseite schieben. Dann kam er geduckt und mit einem so tödlich entschlossenen Blick, daß Ysmay entsetzt zurückwich, zu den Tischen zurück. Diesmal versuchte er jedoch nicht, die Werkzeuge der schwarzen Kunst zu erreichen, sondern griff nach den Klumpen rohen Bernsteins auf dem anderen Tisch. Die Klumpen an sich gedrückt, rannte er dann zur Treppe.

Niemand versuchte, ihn aufzuhalten. Statt dessen trat Yaal an den ersten Tisch. Dort stand der Pokal, als hätte er sich nie in die Luft erhoben, und das Messer lag daneben. Yaal streckte ihre Hand mit der Schlange aus, und es war, als präge sie sich etwas ein, das von großer Bedeutung war. Dann wandte sie sich ab und trat zu ihrem Mitgefangenen.

Ysmay blickte sich um. Die Lichtschranke verblaßte langsam. Das Ungeheuer hatte sich zischend und schnüffelnd bis zur Treppe zurückgezogen.

Laß gut sein, sagte Yaal zu ihrem Gefährten. Sein Geist ist verschlossen. Es kann nur ein Ende geben, wie wir es schon vor langer Zeit hätten wissen sollen.

Der Mann nahm seine Hand von den Lippen und nickte. Er selbst hat diese Wahl getroffen, und nun muß er diesen Weg zu Ende gehen.

Yaal blickte sich plötzlich etwas erstaunt um. Aber hier ist noch etwas anderes, sagte sie. Fühlst du es nicht auch, Broc?

Er hob seinen Kopf, und seine Nasenflügel weiteten sich, als er prüfend die Luft einsog. Es kommt von ihr! Zum ersten Mal blickte er Ysmay wirklich an. Bis dahin hatte er ihre Anwesenheit offenbar gar nicht wahrgenommen.

Jetzt sah auch Yaal sie an. Sie ist nicht eines seiner Geschöpfe, denn sie hat die Schlange getragen. Hylle befaßt sich mit Tod oder Leben im Tod. Um sie aber ist die Kraft des Lebens. Welchen Zauberschutz hast du bei dir, Mädchen?

Statt einer Antwort öffnete Ysmay ihre Hand und zeigte Gunnoras Amulett. Yaal betrachtete es aufmerksam und nickte dann.

Es ist lange her, daß man dergleichen in Quayth gesehen hat. Der Schutz von Rathonna … Ja, ich kann mir denken, daß Hylle dies haben wollte, um es dem hinzuzufügen, was er hatte.

Jetzt fand Ysmay ihre Sprache wieder. Aber er hat es mir nicht genommen, als er es nehmen konnte.

Yaal schüttelte den Kopf. Ein solches mächtiges Amulett darf nur als Geschenk zu einem anderen kommen. Nimmt man es sich mit Gewalt, wird es sich gegen den Benutzer wenden. Man geht mit Rathonna nicht willkürlich um:

Diesen Namen kenne ich nicht. Es ist ein Amulett von Gunnora.

Was ist ein Name? entgegnete Yaal. Bestimmte Kräfte sind von jeher bekannt und von den einzelnen Völkern mit verschiedenen Namen bedacht worden. Ich erkenne dies als den Schutz Rathonnas. Früher wandte sie ihr Gesicht nicht von uns, sondern war bereit, zu helfen, wenn es nötig war. Aber wenn Hylle vorhatte, Sie zu benutzen …

Broc unterbrach sie. Du kennst Hylle. Er hält sich für erhaben über jegliche Drohung oder Vergeltung oder würde versuchen, selbst das zu seinem eigenen Vorteil zu wenden. So, wie er auch jetzt plant, Yaal, um dem Schicksal noch eine andere Wende zu geben!

Die Sterne haben ihren Wendepunkt erreicht, und die Schlange ist bereit, zuzuschlagen. Ich glaube nicht, daß Hylle in dieser Nacht mit Erfolg plant, noch seinen großen Topf rührt. Jetzt ist für uns die Stunde gekommen, ein Ende zu machen.

Zusammen gingen Yaal und Broc zur Treppe, und Ysmay folgte ihnen. Sie mochte nicht allein an diesem gespenstischen Ort zurückbleiben.

Das Ungeheuer, das noch immer die Treppe bewachte, zischte. Es drückte sich flach gegen den Boden und starrte sie mit seinen roten Augen an. Broc fuhr mit der Hand durch die Luft, und dann hielt er zwischen seinen Fingern ein Schwert. Kein Stahl spiegelte Licht. Die Klinge hatte keine scharfe Schneide, sondern sah rotbraun aus und wie aus Holz geschnitzt. Dennoch, als das Ungeheuer die Waffe sah, wich es zurück, immer weiter, bis sie alle unten in Hylles Werkstatt standen.

Dicke, übelriechende Rauchschwaden hingen im Raum. In der Mitte brannte ein Feuer in einer mit Steinen ausgelegten Grube. Von einem Querbalken über dem Feuer hing ein riesiger Topf, in den Hylle mit beiden Händen Gegenstände warf, die er von einem Werktisch nahm. Und während er seinen Topf füllte, sang er vor sich hin und beachtete weder Yaal noch ihre Begleiter.

Hat er den Verstand verloren? fragte Broc. Er muß doch wissen, daß es nicht noch einmal gelingen wird.

Oh, aber es wird gelingen! Yaal hob ihren Arm. Die gelben Augen der Schlange glühten, wurden immer größer und verschmolzen zu einer Kugel, einer Sonne, die in dem dunklen Raum hing.

Das Ungeheuer gab einen schrecklichen Schrei von sich. Dann jagte es über den Boden  aber nicht auf die drei zu, die an der Treppe standen, sondern auf seinen Meister zu.

Hylles Gesang brach ab. Er schrie, als sich das Ungeheuer auf ihn stürzte. Sie rangen miteinander, schwankten und fielen dann, immer noch umschlungen, vornüber in den blubbernden Topf.



Ein neuer Tag dämmerte herauf. Ysmay lehnte an der Außenmauer des Sternturms. Es tat gut, nach all den Dämpfen und dem Gestank des Bösen im Turm die frische Winterluft zu atmen, und sie konnte es kaum glauben, daß alles überstanden war. Es erschien ihr wie ein Wunder, daß sie die vergangene Nacht überlebt hatte.

Dann legte sich Yaals Hand auf ihren Arm, und sie standen zu dritt unter dem grauen Morgenhimmel im Hof.

Es ist verändert, traurig verändert, sagte Yaal. Dies ist nicht Quayth, wie es sein sollte.

Es kann sich wieder verändern, entgegnete Broc aufmunternd. Das, was an seinem Herzen fraß, ist nicht mehr. Und uns gehört die Zukunft …

Und was sollte aus ihr werden? dachte Ysmay. Sie war nicht die Lady von Quayth und war es nie gewesen. Mußte sie nun nach Uppsdale zurückreiten, geringer noch, als sie es zuvor war?

Ich war Hylles Frau, sagte sie langsam. Es war meine eigene Wahl, nach Quayth zu kommen, obgleich ich nicht wußte, was er war. Dennoch bin ich ohne Widerspruch diesen Weg gegangen.

Und hast dadurch uns alle gerettet. Broc sah sie an. Seine Ähnlichkeit mit Hylle berührte sie in einer Weise, die sie nicht verstand. Nein, er war nicht Hylle, sondern eher das, was ein unerfahrenes Mädchen einstmals in Hylle zu sehen gemeint hatte, Nie warst du wirklich Hylles Frau oder sein Geschöpf, fuhr Broc fort, denn dann hättest du nicht die Schlange tragen und in dieser Nacht mit uns wirken können.

Also nenne sie nicht Hylles Frau, sondern Rathonnas Tochter! sagte Yaal, und es klang fast wie ein Befehl. Vielfältig und seltsam sind die Wege des Glücks. Wir von Quayth gehören einem alten Volk an, und wir verfügen über Wissen, das uns Macht gibt, wie sie von den Unwissenden den Göttern zugeschrieben wird. Dennoch sind wir in vieler Hinsicht von Menschenart. Aus diesem Grund kann es auch solche wie Hylle unter uns geben, denn er ist von unserem Blut. Hylle wollte gewisse Kräfte beherrschen, mit denen sich zu befassen unrecht war …

Aber er wollte mehr! warf Broc ein. Er wollte dich …

Vielleicht. Aber ich glaube, er wollte weniger mich, als das, was er durch mich zu erreichen hoffte. Und er war stark, und dann zu stark für uns, obgleich wir taten, was wir noch tun konnten …

Und dazu gehörte das Verstecken der Schlange?

Auch das. Yaal sah Ysmay an. Aber das Warten hat lange gewährt, bis eine kam, die den Schlüssel benutzen konnte, Rathonnas Tochter. Sage nicht wieder, daß du nicht Lady von Quayth bist! Hylle brauchte dich, um echten Bernstein in seinen Besitz zu bringen, den er haben mußte, um künstlichen herzustellen, den er für seine dunklen Zwecke benutzte. Denn der falsche Bernstein muß immer ein Körnchen des echten in sich tragen. Hylle wollte auch dich benutzen, aber du warst ihm nicht bestimmt. Sei stolz und froh, Tochter von Rathonna!

Willkommen in Quayth, fügte Broc hinzu. Und diesmal, daran zweifle nicht, ist es ein echter Willkomm!

Und Ysmay hatte weder dann, noch jemals später Grund, daran zu zweifeln, so warm war Quayths Willkomm, und sie konnte zufrieden sein. Manchmal fragte sie sich, ob sie noch die Ysmay aus Uppsdale war oder jemand, den das Schicksal sehr verändert hatte. Und sie brauchte nie im Sternturm einen mißgestalteten Klumpen Bernstein zu betrachten, in dem Mann und Ungeheuer in endloser Umarmung eingeschlossen standen, um sich an das zu erinnern, was hinter ihr lag.



ENDE




Als TERRA FANTASY Band 40 erscheint:



Der Weg nach Sinharat



Abenteuer auf dem Mars

von Leigh Brackett



Kampf um den Roten Planeten



Der Mars, der vierte Planet des Solsystems, ist eine Welt, die den Zenit ihrer Evolution längst hinter sich gelassen hat. Die Ode des Sandes und der ewige Wind beherrschen die Szene. Doch die Bewohner des Planeten sind stolze Krieger. Der Ruhm, die Tradition und die glanzvolle Geschichte der früheren Tage ihrer Heimatwelt leben in ihren Herzen weiter. Und sie greifen zu den Waffen, als die Fremden von der Erde ihre Traditionen und Träume mißachten und die Heimat ihrer Väter zu verändern trachten.
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